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katholiſchen Kirche. 


„Die ſtatholiſchen Miſſtonen“ erſcheinen allmonatlich, zwei bis drei Quartbogen ſtark und 
können durch jede Buchhandlung bezogen werden. 


Perember 1885. 


Preis per Jahrgang F 1.75 poſtfrei. 


Snfaft: Die übrigen 1883—1884 verſtorbenen Miſſionsbiſchöfe. — Durch Poruba. (Schluß.) — Bulgarien und die Miſſionsthätigkeit der 
(Schluß.) — Nachrichten aus den Miſſionen: Tongking; Hinterindien; Sudan; Südafrika. — Miscellen. — 
Für Miſſionszwecke. 


5 Dchon in drei Nummern dieſes Jahrganges haben wir den 
2 in den letzten Jahren verſtorbenen Miſſionsbiſchöfen ein 
Wort der Erinnerung geweiht, noch find wir aber mit 
Runſerer Todtenſchau nicht am Ende. Die letzten Biſchöfe, deren 
wir gedachten, ſtanden oſtaſiatiſchen Diözeſen vor. Bleiben wir 
zunächſt am großen Ocean. Noch zwei andere, gleichfalls von ihm 
beſpülte Sprengel trauerten um ihre Hirten: die Erzdiözeſe von 
Sydney und das apoſtoliſche Vikariat von Neu⸗Caledonien. 
An einem ſchönen Apriltag des vorigen Jahres ging es im 
herrlichen Darlingshafen zu Sydney belebter noch und be⸗ 
wegter zu als ſonſt. Flaggen wehten an den Häuſern, Wagen 
um Wagen fuhr nach dem Strand, ein feſtlich geſchmücktes 
Schiff lag dort vor Anker. Erzbiſchof Roger Beda Vaughan 
ſollte eine weite Reife antreten, und feinen Diözefanen war 
dieſe Gelegenheit ſehr willkommen, ihrer Liebe und Hochachtung 
Ausdruck geben zu können. Die Adreſſe, die ihm überreicht 
wurde, rühmte ſeinen Eifer und ſeine Hingebung, die Hoch⸗ 
herzigkeit, mit der er ſeine glänzenden Talente in den Dienſt 
Gottes geſtellt. Nach der erhebenden Abſchiedsfeier ſtach das 
Schiff in die riffreiche See und trug den ausgezeichneten Prä⸗ 
laten über den ſtillen Ocean nach Amerika. Das nächte Ziel 
ſeiner Reiſe waren die Vereinigten Staaten, deren Schulver⸗ 
hältniſſe er ſtudiren wollte; ſodann England, wo er einige Be⸗ 
ſuche zu machen vorhatte. Von da aus wollte er ſeinen Weg 
nach Rom nehmen, um den Segen des Papſtes den Seinigen 


8 
= 


mitzubringen. * 
Am 15. Auguſt traf er in Liverpool ein und begab ſich 
nach Ince⸗Blundell⸗Hall zu ſeinen Verwandten. Nach zehn 
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P. Morris, S. J., hielt die Leichenrede. 
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Jahren wollte er wieder einmal ausruhen, ſagte er, um zu 
ſeinen ſchweren Arbeiten neue Kraft zu holen. Als ſeine Ver⸗ 
wandten ihm des Abends gute Ruhe wünſchten, da dachte 
keiner, daß es die Grabesruhe war, zu der er ſich legte; daß 
fie am folgenden Tag ſchon um die ewige Ruhe für ihn 
beten würden. Am andern Morgen ſah ſein älteſter Bruder, 
Migr. Herbert Vaughan, Biſchof von Salford, nach ihm und 
fand ihn todt im Bette. Das Requiem ſang ſein Bruder 
Dom Hieronymus, der Benediktiner⸗Prior von Fort Auguſtus; 
als Diakon und Subdiakon dienten ihm dabei P. Bernard 
Vaughan, 8. J., und Herr John Vaughan, gleichfalls Brüder 
des verſtorbenen Erzbiſchofs. Der Biſchof von Salford ſegnete 
in Gegenwart vieler Prälaten die irdiſchen Überreſte ein, und 
Die ſchönſte Lobrede 
auf den Verſtorbenen waren aber die Klagen feiner Diözeſanen, 
die Worte tiefempfundenen Schmerzes, die allenthalben laut 
wurden. Der „Morning Herald“, das proteſtantiſche Haupt⸗ 
blatt Sydney's, nannte Erzbiſchof Vaughan „eine Macht im 
öffentlichen Leben“; ein anderes proteſtantiſches Journal ſchrieb, 
mit ihm ſei ein Fürſt, ein großer Mann in Israel gefallen. 

Wüßten wir es auch nicht, ſo müßten wir doch mit Recht an⸗ 
nehmen, daß das Haus des Colonel Vaughan zu Courtfield 
in Herfordſhire ein ganz ausgezeichnetes geweſen iſt. Neben 
mehreren Schweſtern, die in's Kloſter gingen, finden wir da 
fünf Brüder, die Prieſter wurden; zwei Biſchöfe, drei Ordens⸗ 
leute! Die Himmelsblume des geiſtlichen oder Ordensberufes 
gedeiht nur dort, wo die jungen Herzen, vor dem Nordwind 
der Weltluſt behütet, in Andacht und Gottesliebe zu erwarmen 
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gelernt haben. Roger Vaughan iſt als zweiter Sohn ſeiner 
Eltern am 9. Januar 1834 geboren. Er wurde im Benedik⸗ 
tiner⸗Colleg zu Downſide bei Bath erzogen. Reiche Talente, 
ein unternehmender Sinn und große Munterkeit, die ihn in 
launigen Einfällen unerſchöpflich ſein ließ, zeigten, daß der 
körperlich zarte Knabe zu Großem berufen ſei. Der erſte Schritt 
hat erſt recht Bedeutendes erwarten laſſen: 1854 nahm Roger 
das Kleid des hl. Benedikt und den Namen des ehrwürdigen 


Beda. Gott wollte dieſen Edlen für ſich behalten. Von 1855 


bis 1860 lag er philoſophiſchen und theologiſchen Studien ob 
in St. Paul vor den Mauern Roms. In der hochberühmten 
Abtei vollendete er ſeine geiſtige Bildung, in der Hauptſtadt 
der katholiſchen Welt lernte er das Reich Chriſti begreifen; 
im täglichen Gebet am Grabe des Völkerlehrers mag die ſeligſte 
Sehnſucht oft durch ſein Herz 
gezogen ſein, die Sehnſucht 
nach dem Apoſtolat. In ſeine 
Heimath zurückgekehrt, lehrte 
er Philoſophie im Priorat von 
St. Michael zu Belmont bei 
Hereford, blieb aber dabei im⸗ 
mer auch ſeelſorglich thätig. 
Dazu wurde er 1862 zum 
Prior gewählt; 1866 und 
1870 von Neuem. Stets viel⸗ 
ſeitig, ſtellte er doch in allen 
Arbeiten ſeinen ganzen Mann: 
in der Leitung der Seinigen 
und den Anſprachen an ſeine 
Communität ein treuer Sohn 
des hl. Benedikt, in der Wiſſen⸗ 
ſchaft ein ergebener Schüler 
des hl. Thomas, wie ſein 
großes Werk über das Leben 
und die Werke dieſes heiligen 
Kirchenlehrers beweist; uner⸗ 
müdlich im Beichtſtuhl, als 
Prediger und Exercitienmeiſter. 
Das alſo begonnene Leben 
wurde 1871 in ganz neue 
Bahnen gelenkt. Er ſollte von 
ſeinem ſtillen Priorat fort⸗ 
ziehen und einen erzbiſchöflichen 
Stuhl beſteigen. Der greiſe 
Migr. Polding, ſeit 1833 apo⸗ | 
ſtoliſcher Vikar, ſeit 1842 3 
Erzbiſchof von Sydney, hatte 1871 Pius IX. um einen Coad⸗ 
jutor mit dem Recht der Nachfolge gebeten. Der noch nicht 
vierzigjährige Ordensmann P. Beda wurde im Conſiſtorium 
vom 21. März als Erzbiſchof i. p. dazu ernannt, am 19. März 
des folgenden Jahres, zugleich mit Mſgr. O'Reilly für Liver⸗ 
pool, von Cardinal Manning geweiht. Bald nach ſeiner Weihe 
reiste er nach Auſtralien, wo ein ungeheures Arbeitsfeld ſeiner 
harrte. Es mag immerhin als ſonderbare Fügung angeſehen 


werden, daß ſeine Noviziatszelle zu Domnfide früher ſchon zwei 


Männer beherbergt hatte, unter deren Pflege die auſtraliſche 
Kirche heranwuchs: Mſgr. Ullathorne, ſeit 1850 Biſchof von 
Birmingham, und Mſgr. Polding, Vorgänger Vaughans in 
Sydney. Die Koloniſation Auſtraliens war ſehr raſch vor 
ſich gegangen. Am 26. Januar 1788 wurde der Grundſtein 


zu Sydney gelegt, damals wohnte der Gouverneur in eine 


Migr. Vaughan, Erzbiſchof von Sydney. 


Segeltuchzelt. Nach kaum 100 Jahren iſt Sydney zur Welt⸗ 
ſtadt geworden. Eine außerordentlich ſchwierige Aufgabe war 
es, den kirchlichen Aufſchwung gleichen Schritt halten zu 
laſſen mit dem materiellen. Den drei genannten Prälaten iſt 
dieß gelungen. 1832 hatte Ullathorne drei Prieſter, zwei 
unvollendete Kirchen, zwei unvollendete Kapellen, und am 
19. September 1880 konnte Erzbiſchof Vaughan in öffentlicher 
Rede mittheilen, in den letzten ſieben Jahren ſeien auf Kirchenbauten 
2½ Millionen, für Schulen 1 800 000 Mark verwendet worden. 
1844 hatte Erzbiſchof Polding das erſte auſtraliſche Provinzial⸗ 
concil mit nur zwei Suffraganen gefeiert (Adelaide für Süd⸗ 
auſtralien und Hobarttown für Tasmanien); nach 30 Jahren 
wurde im Conſiſtorium vom 4. Mai 1874 Auſtralien in zwei 
d Kirchenprovinzen getheilt: den 
Metropolitanſitz von Mel⸗ 
bourne mit fünf, den von 
Sydney mit ſechs Suffraganen. 
Das war das Werk der drei 
Benediktiner Ullathorne, Pol: 
ding und Vaughan. Auch 
dieſes mag man wohl eine 
eigenthümliche Fügung nennen, 
daß ſich um Auſtralien, den 
jüngſten Schößling europäi⸗ 
ſcher Civiliſation, die Nach⸗ 
kommen derſelben Männer 
verdient gemacht haben, die 
einſt von Monte Caſino, von 
Fulda, von St. Gallen und 
Clugny aus den Mutterbaum 
pflanzten und pflegten. Wäh⸗ 
rend nämlich die drei genannten 
Prälaten im Oſten des Au⸗ 
ſtrallandes raſtlos thätig wa⸗ 
ren, gründeten ihre Ordens⸗ 
brüder in Neu⸗Norcia eine 
raſch aufgeblühte Culturſtätte, 
über die wir unſeren Leſern 
wiederholt berichtet. 
Bis zum Tode des Erz⸗ 
biſchofs Polding (16. März 
1877) war Migr. Vaughan 
an deſſen Seite, dann allein 
und um ſo angeſtrengter thä⸗ 
1 ö tig. Schon ſein Empfang war 
ein überaus freudiger geweſen. Eine beſondere Liebe brachte er 
den armen Eingebornen entgegen. Als nun Erzbiſchof Beda ſeine 
erſte Reiſe zu denſelben unternahm, mußte er eine Adreſſe und 
ein Geſchenk entgegennehmen. Wir haben den Wortlaut der 
Adreſſe nach dem „Harp and Southern Croß“ unſern Leſern 
ſeiner Zeit mitgetheilt, und vielleicht erinnert man ſich noch des 
originellen Geſchenkes eines Regenmantels aus Känguruhfellen, 
das ſo deutlich zeigt, wie auch beſchränkte Mittel mit vereinten 
Kräften Tüchtiges leiſten; denn die Männer hatten die Thiere 
erjagt, die Jünglinge das Fell gegerbt, die Frauen den Mantel 
genäht und die Kinder in der Schule mit aller Andacht darauf 
Buchſtaben gemalt. 8 8 5 BEN 
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Zahlreiche Kirchenbauten und mehr noch die Gründung ſehr 
vieler Schulen find das Werk Migr. Vaughans. Auch war 
der Erzbiſchof darauf bedacht, Hilfstruppen anzuwerben. So 
berief er 1877 Väter der Geſellſchaft Jeſu nach Sydney. Am 
13. Januar 1878 empfing Erzbiſchof Vaughan das Pallium; 
gr. Vitte, apoſtoliſcher Vikar von Neu⸗Caledonien, dem wir 
gleichfalls einen kurzen Nachruf ſchulden, iſt damals ſein Gaſt 
geweſen. ES 
Naoch war es Migr. Vaughan gegeben, eine Feier dankbarer 
Erinnerung und ein Feſt voll froher Hoffnung zu begehen. 
13881 wurde nämlich feinem Vorgänger ein prächtiges Mauſoleum 
aus carrariſchem Marmor in gothiſchem Stil erbaut und im 
arauffolgenden Jahre die ſchöne Kathedrale von Sydney con- 
ſecrirt. Sechs Suffragane waren zugegen und der Biſchof von 
Wellington aus der benachbarten Kirchenprovinz Polyneſien. 
So hatte er der Vergangenheit und der Zukunft der Kirche 
Auſtraliens ein Monument er⸗ 
richtet, es ſchloß ſich unmittelbar 
daran eine That für die Ewigkeit. 
Zwei Tage nach der Einweihung 
der Kathedrale, am 10. September 
1882, weihte er feine Erzdiözeſe 
dem allerheiligſten Herzen Jeſu. 
ei allen Geſchäften, welche die 
Regierung einer ſo ausgedehnten 
Didzefe mit ſich führt, war Migr. 
ughan doch ſtets der Mahnung 
gedenk, die das Pontificale ent⸗ 
ält: „Der Biſchof ſoll predigen.“ 
Darum verkündete er oft Gottes 
ort, zumal in der Kathedrale 
on Sydney, vor einem großen 
Zuhörerkreis, zu dem auch Anders⸗ 
läubige gehörten. Zwar brachte 
es ihm viele Leiden, und die ſichere 
Folge jedes ſeiner begeiſterten 
Vorträge war ein Anfall des 
Herzübels, dem er ſchließlich er- 
lag, und hochgradige Erſchöpfung; 
allein, mochte er auch ſein Leben 


hörung. Darin wurde P. F. Vitte, Generalaſſiſtent der Mariſten, 
zum Biſchof von Anaſtaſiopolis und zum apoſtol. Vikar von 
Neu⸗Caledonien ernannt. Er war am 4. November 1824 in 
Cormoz, einem Städtchen in der Diözeſe Belley, geboren, bat 
20 Jahre alt um Aufnahme in die Congregation der Mariſten, 
wurde, nachdem er ſeine Studien vollendet, Theologieprofeſſor, 
ſodann Seminardirector und 1860 Provinzial von Lyon, ſpäter 
von Paris; 1866 Generalaſſiſtent. Einen Monat nachdem er 
als Biſchof präconiſirt worden war, erfolgte ſeine Weihe durch 
Cardinal Donnet in der Kapelle Unſerer Lieben Frau von 
Verdelais bei Bordeaur. Im October desſelben Jahres ging 
er mit den Patres Frayſſe und Gautret in Marſeille an Bord 
und landete glücklich in Numea. Bald aber zeigte es ſich, daß 
er dem Klima erliegen müßte. 1876 kehrte er nach Frankreich 
zurück und landete im Mai 1877 ein zweites Mal zu einem 
zweiten Verſuch. Binnen Kurzem mußte er im milderen Himmels⸗ 
ſtrich Oſt⸗Auſtraliens Linderung 
ſeiner Leiden ſuchen. Nach einer 
dritten Landung und einer dritten 
Enttäuſchung kehrte er 1878 de⸗ 
finitiv nach Frankreich zurück. 
Seine Demiſſion wurde am 15. Ja⸗ 
nuar 1880 angenommen, und nach 
zwei Jahren rief ihn Gott zu 
ſich. Der Tod iſt ihm eine Kreuz⸗ 
abnahme geweſen. 

Gleich ihm, fern von ſeinem 
Sprengel, ſtarb in Ferrara auf 
wohlverdientem Ruhepoſten am 
30. Auguſt 1883 ein Veteran des 
Apoſtolates, Mſgr. Suter, Ord. 
Capue. Im Jahre 1878 haben 
wir die Geſchichte der Kapuziner⸗ 
Miſſion in Tunis erzählt und dort 
auch ein Bild Mſgr. Suters ge⸗ 
bracht. Er war in Ferrara am 
6. März 1796 geboren; helden⸗ 
müthig entſagte er der Welt und 
wurde Kapuziner und Miſſionär. 
Er war gerade Provinzial, als 


abkürzen, danach frug er nicht. 


ihn 1843 Gregor XVI. zum Bi⸗ 


1 Er ſagte mit dem hl. Paulus: 5 — 


 „Chriftus ift mein Leben und 
Sterben mir Gewinn.“ 5 

Hatte die Vorſehung den ebengenannten Kirchenfürſten mit 
großer Arbeitstüchtigkeit begabt und mit der Gelegenheit, ſie 
u bethätigen, jo mußte Msgr. Ferdinand Vitte, apoſtol. Vikar 
von Neu⸗Caledonien, auf einen beſchwerlichen Poſten berufen, 
immer nur vergebliche Verſuche machen, ſich da zu behaupten. Er 
trug jahrelang das ſchwere, für einen Miſſionsbiſchof ſchier er⸗ 

ückende Kreuz lähmender Kränklichkeit und ſtarb ganz zurück⸗ 
gezogen in ſeiner Heimath am 9. December 1883. Dreimal 
landete er an den Ufern Neu⸗Caledoniens, und dreimal zwang 
ihn das Klima, wieder abzureiſen. 85 
Inm Jahre 1853 erlag Migr. Douarre, der erſte apoſtoliſche 
Vikar der Inſel, deren Miſſionsgeſchichte wir im Jahrgang 1876 
ausführlich ſchilderten, dem Fieber und der Arbeit. Sein treuer 
Gefährte, P. Rougeyron, wurde Provikar. Jahrelang bat er, die, 

wie er meinte, zu ſchwere Laſt der Vikariatsverwaltung ihm abzu⸗ 
nehmen. Erſt ein Breve vom 4. April 1873 brachte ihm Er⸗ 


Migr. Spiridion Maddalena, Erzbiſchof von Corfu. 
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{hof ernannte und mit der Lei⸗ 
tung des neuen apoſtoliſchen Vi⸗ 
; kariates betraute. Er gründete 
manche Pfarreien, und die Zahl der Katholiken hat ſich unter 
ſeiner Amtsführung mehr als verdoppelt. Im Juni 1881 
geſtattete ihm der Heilige Vater, ſich zurückzuziehen, und er⸗ 
nannte ihn zum Erzbiſchof von Aneyra. Cardinal Lavigerie 
übernahm die Sorge für Tunis. Mſgr. Suter kehrte nach 
Ferrara zurück und harrte dort des Augenblickes, da der 
Herr ihn rufen würde. Er konnte darum in Tunis viel er⸗ 
reichen, weil er, wie italieniſche Blätter erzählten, mit dem 
Bey auf beſonders gutem Fuße ſtand. Nachdem dieſer einſt 
Migr. Suter in Audienz empfangen hatte, fol er zum Miniſter⸗ 


rath geſagt haben: „Dieſer Mann iſt ein wackerer Mann; 
traun, er verdient, einen ſo ſchönen Bart zu tragen! Wenn 


ich wüßte, daß er einen Wunſch hegte, ich erfüllte ihn ſicher.“ 
Flugs war ein Miniſter hinter Mſgr. Suter her, ihm das 
mitzutheilen, kehrte aber bald mit erſtaunter Miene zurück und 
meldete, der römiſche Biſchof habe um Steuerfreiheit für Kirche 
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und Kloſter gebeten. „Wahrlich ein Mann Gottes,“ rief der 
Bey aus, „er verlangt nichts für ſich!“ 

In einer Nummer von Anfang Auguſt brachte das in 
Corfu erſcheinende Blatt „DANH« die Beſchreibung eines Leichen⸗ 
zuges, wie ihn Corfu noch kaum je geſehen. Eine unüberſeh⸗ 
bare Volksmenge war zuſammengeſtrömt, alle Läden in den 
Straßen geſchloſſen, ſehr viele Privathäuſer und alle öffentlichen 
Gebäude mit Trauerdraperien bekleidet, ſogar die Börſe und der 
Judenklub; der ganze Magiſtrat war anweſend, auch der Ober⸗ 
Rabbiner und das israelitiſche Conſiſtorium; der philharmoniſche 
Verein brachte 

Trauerchoräle 
zur Aufführung, 
und alle Glocken, 
die der lateini⸗ 
ſchen wie die der 
griechiſchen Kir⸗ 
chen, ſangen ihr 
ernſtes Grabge⸗ 
läute. Es galt, 
dem Erzbiſchof 

Spiridion 
Maddalena die 
letzte Ehre zu er⸗ 
weiſen. Der ge⸗ 
nannte Prälat iſt 
ein Sohn Corfu's 
geweſen und ſeine 
Landsleute wa⸗ 
ren ſtolz auf ihn. 
Geboren am 3. 
November 1823, 
ſtudirte er zu⸗ 
nächſt an der jo⸗ 
niſchen Univer⸗ 
ſität, ſpäter an 
der Propaganda. 
Er wurde 1850 
Prieſter und be⸗ 
gann alsbald in 
der Heimath eine 
geſegnete Thätig⸗ 
keit. Als Mſgr. 
Rivelli, Erzbi⸗ 
ſchof von Corfu, 
1858 ſtarb, wurde 

der 35jährige 
Pfarrer Madda⸗ 
lena erſt Kapi⸗ 

telsvifar und 
Diözeſanverwalter, 1860 Erzbiſchof. Man dachte an nichts 
weniger als daran, daß die Tage des unermüdlichen Erzbiſchofs 
gezählt ſeien, ſo vortrefflich war ſeine Geſundheit. Da kam 
plötzlich das überaus ſchmerzhafte Leiden des Magenkrebſes zu 
heftigem Ausbruch, und am 1. Auguſt 1884 war er eine Leiche. 

Die Kirche des Orients hat einen großen Verluſt erlitten 
an Migr. Lion, Ord. Praed., apoſtoliſchem Delegaten von 
Meſopotamien, Kurdiſtan und Klein-Armenien, der am 8. Auguſt 
1883 das Zeitliche ſegnete. Seine Vaterſtadt war Rheims, die 
ehrwürdige Krönungsſtätte der Bourbonen. Bevor er in den 


Orden des hl. Dominicus eintrat, hatte er Medizin ſtudirt; 


Cardinal Haſſun. 


die tüchtigen Kenntniſſe der Arzneikunde leiſteten ihm ſpäter 
vortreffliche Dienſte. Im Jahrgang 1876 (S. 186 ff.) ſprachen 
wir von der Dominicanermiſſion in Moſſul und brachten ein 
Bild Mſgr. Lions. Dort war auch von der Buchdruckerei die 
Rede, die er einrichtete, deren Erſtling, eine neue arabiſche Über⸗ 
ſetzung der heiligen Schrift, in der franzöſiſchen Akademie Auf 
ſehen erregte. Vom Jahre 1861 an war P. Lion in Moſſul; 
während der Cholera⸗Epidemie vom Jahre 1865 zeichnete er ſich 
durch Opfermuth ſo ſehr aus, daß die franzöſiſche Regierung 
ihm das Kreuz 
der Ehrenlegion 
gab. 1873 wurde 
er abberufen. Als 
der demüthige 
Mönch fortzog, 
gaben ihm an 800 
Chriſten eine hal⸗ 
be Stunde weit 
das Geleite. Im 
folgenden Jahre 
ſtarb fein Vor⸗ 


gänger, Migr. 
Caſtells. Der 
Heilige Stuhl 


willfahrte den 
laut werdenden 
Bitten um P. 
Lion. Zum Erz⸗ 
biſchof von Da⸗ 
miette ernannt, 
conſecrirte ihn 
Cardinal Gui⸗ 
bert am 12. April 
1874, und von 
dieſer Zeit an 
ſtand er der apo⸗ 
ſtoliſchen Dele⸗ 
gation Meſopo⸗ 
tamien vor. Die 
Muſelmänner 
hatten nicht we⸗ 
nig Ehrfurcht vor 
ihm, die Chriſten 
waren ihm innig 
zugethan. Bei der 
Unterwerfung 
des verirrten 
Migr. Audu, 
Patriarchen von 
Babylon, hatte er große Verdienſte. Erzbiſchof Lion ſtarb auf 
der Reiſe in einem armen Klöſterchen. Ein paar Latten und 
eine dürftige Decke find fein Paradebett gewefen: recht paſſend 
für einen armen Miſſionsbiſchof. f 
Im April 1883 ſtarben zwei Prälaten des armeniſchen 
Patriarchates. Beide hatten ſchon früher ihre Biſchofsſitze ver⸗ 
laſſen und die Einſamkeit aufgeſucht; der Eine gebeugt von 
der Laſt der Jahre, vom Bewußtſein der Schuld der Andere; 
zur Ruhe der Eine, der Andere zur Buße. Msgr. Anton Haladj, 
ein ehrwürdiger Greis, verſchied im Alter von 95 Jahren in 5 


Bujukdere am Bosporus. Er hatte die Verfolgung von 1827 
geſehen und die Leiden des Exils getragen. Nach jahrelanger 
Arbeit als armeniſch⸗katholiſcher Biſchof von Artvin (einem 
Suffraganſtuhl des Patriarchates Cilicien) erblindete er im 
hohen Alter, reſignirte und verbrachte ſeinen Lebensabend in 
wohlverdienter Ruhe. Erbaulich wie ſein Leben, iſt auch ſein 
ſanfter Tod geweſen. Mſgr. Azarian hat in der Kathedrale 
von Pera für den Senior ſeines Patriarchates den Trauer⸗ 
gottesdienſt gehalten, nachdem er den Leichnam des Verewigten 
dahin hatte bringen laſſen. 
Mgr. Jakob Vahtiarian, ehemals armeniſch⸗katholiſcher 
Erzbiſchof von Mardin, erlag am 18. April des genannten 
Jahres im 90. Lebensjahr einem Schlaganfall. Nach dem 
vaticaniſchen Coneil hatte er ſich zum armeniſchen Schisma 
verleiten laſſen und wurde ſogar vom ſchismatiſchen Concilia⸗ 
bulum an die Stelle Haſſuns gewählt, deſſen „Abſetzung“ 
dort ausgeſprochen ward. Als Pſeudo-⸗Patriarch von Cilicien 
führte er den Namen „Peter IX.“ Ein Breve Pius' IX. hat 
dieſe Wahl für null und nichtig erklärt und über den Ber: 
irrten die große Excommunication verhängt. Vor drei Jahren 
ging er in ſich; Gott erbarmte ſich des alten Biſchofs, der 
fünfzig Jahre lang Miſſionär geweſen war. Er lebte in ſtiller 
Einſamkeit aufrichtiger Buße zu Tſcheughel-Keuy am aſiatiſchen 
Bosporus⸗Ufer. 

Der höchſte aber an Rang und der bedeutendſte an Ein⸗ 
fluß unter den 1883 und 1884 heimgegangenen Kirchenfürſten 
der Propaganda⸗Gebiete iſt Anton Haſſun, früher armeniſch⸗ 
katholiſcher Patriarch von Konſtantinopel und Cilicien, zuletzt 
als erſter armeniſcher Cardinal mit dem römiſchen Purpur 
bekleidet. Sein Name wurde in den kirchlichen Wirren des 
Orients in den letzten Jahrzehnten oft genannt, ſein ganzes 
Leben iſt ein mächtiges Stück Kirchengeſchichte. Aber eben weil 
ſein Name ſo vielgenannt iſt und ſo hochberühmt, kann man 
das ſo vielbewegte Leben des Cardinals nicht in ein paar 
Zeilen zuſammenfaſſen. : 

Die Inſchrift auf dem Markusftuhl; „In aeternum juxta 
Romam*, „mit Rom immer und ewig“, war fein ganzes 
Lebensprogramm; kein Wunder: iſt er doch als Schüler 


4. Nückſtehr zur Cagune von Ca gos. 


Ayeſſan iſt ein kleines, neu angelegtes Dorf von höchſtens 

25 gut gebauten, aber kaum halb vollendeten Häuſern. Takuro, 

ein früherer Sklave von Itebu, iſt der Herr desſelben, ein 
großer, ſchöner Neger von keineswegs abſtoßenden Geſichts⸗ 
zügen. Er nahm uns freundlich auf, gab uns Palmwein und 
ließ uns bald zur Ruhe gehen, da er unſere Müdigkeit bemerkte. 
Am andern Morgen ſchickte Takuro eine Botſchaft an den König 
von Itebu, daß zwei Weiße angekommen ſeien, die man ſammt 
ihren Pferden zu Schiffe abholen ſolle. Ayeſſan liegt nämlich 
am Ufer eines ſumpfigen Baches, der mit dem Oſafluß und 
durch dieſen mit der großen Lagune von Lagos zuſammenhängt. 


Ahyeſſan aus die Piroguen beſteigen. Ayeſſan iſt der Verſuch 
einer engliſchen Kolonie; ob er jemals gelingen wird, bleibt 


Durch Yoruda. 


Unſere Landreiſe war hier zu Ende, und wir konnten von 
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der Propaganda aufgewachſen, „im Schatten der Peters⸗ 
kirche“, wie Pius IX. einſt ſagte. In der Kirchengeſchichte 
trat Anton Haſſun auf, als er 1838 zum Erzbiſchof von 
Anazarbe i. p. und zum Coadjutor des Primas von Kon⸗ 
ſtantinopel, Mſgr. Maruschi, ernannt wurde; er erhielt zugleich 
das Recht der Nachfolge. Sein Vorgänger ſtarb 1846. Im 
Jahre 1850 errichtete Primas Haſſun, von Pius IX. ermächtigt, 
ſechs Bisthümer. Durch den Beſchluß der Biſchofsverſammlung 
von Bſommar am Mariä⸗Himmelfahrts⸗Feſt 1866, oder richtiger 
durch die darauffolgende päpſtliche Beſtätigung, wurde der 
Primas von Konſtantinopel zugleich Patriarch von Cilicien. 
Nach dem vaticaniſchen Coneil erhob ſich wider ihn Schisma 
und Cäſarismus. Es war eine für unſere Zeitläufe recht be⸗ 
zeichnende Epiſode, als der verbannte Patriarch am 27. Juli 
1872 im Vatican den Papſt im Gefängniß beſuchte. Pius 
hatte wie immer Worte des Troſtes und der Zuverſicht. Er 
ſchenkte dem Exilirten ein werthvolles Bruſtkreuz und ſagte 
dabei: „Das Kreuz, das Gott dir auferlegt, mein Sohn, iſt 
unendlich koſtbarer, als jedes, das ich dir geben kann.“ 

Zwar durfte er nach einigen Jahren auf ſeinen Primatial⸗ 
ſitz zurückkehren, ſollte aber ſein Leben dort beſchließen, wo in 
allen Stürmen ſeine Grundſätze feſt verankert blieben: in Rom. 
Von Leo XIII. Anfang December 1880 dahin berufen, empfing 
er am 14. d. M. das rothe Birett und das „Verargon“, ein 
violettes armeniſches Überkleid, das er nach einer eigens dafür 
erlaſſenen Beſtimmung der Ritencongregation als Kirchen⸗ 
fürſt des armeniſchen Ritus tragen ſollte. In der Anſprache 
Leo's XIII. wurde er auf den großen Cardinal Beſſarion als 
Vorbild hingewieſen. Iſt dieſer auch der erſte Cardinal des 
Orientes geweſen, ſo war Haſſun doch der erſte Armenier, der 
den Purpur trug. Nun arbeitete er trotz ſeiner 80 Jahre mit 
rüſtiger Kraft in den Congregationen, bis er am 28. Februar 
1884 ſeiner Thätigkeit durch den Tod entriſſen wurde. 

So hat der Todesengel wiederum manche Kirchenfürſten 
zur ewigen Ruhe eingeführt. Nach oft ſtürmiſcher Fahrt haben 
fie den Hafen erreicht. „Selig ſind die Todten, die im Herrn 
ſterben. Von nun an, ſagt der Geiſt, ſollen ſie raſten von 
ihren Mühſalen; denn ihre Werke folgen ihnen nach.“ 


Durch Voruba. 


(Reiſeſkizzen des P. Holley, Obern der Miſſion von Abeokuta. — Schluß.) 


ſehr zweifelhaft. Es fehlt an Arbeitskräften, und die Raub⸗ 
thiere der nächſten Nachbarſchaft machen den Ort unſicher. Wir 
hatten während der Nacht ein kleines Beiſpiel davon. Gegen 
elf Uhr weckte uns ein Knall, daß wir meinten, ein Fäßchen 
Pulver ſei in die Luft geflogen. Das ganze Dorf kam in 
Aufregung. Ein Panther war in die Umzäunung eines armen 
Negers eingebrochen und hatte deſſen einzige Ziege geraubt. 
Aber der Neger eilte dem Raubthiere nach und feuerte eine 
unſinnig geladene Flinte auf dasſelbe ab; der Schuß jagte frei⸗ 
lich dem Panther einen ſolchen Schrecken ein, daß er ſeine Beute 
fallen ließ, ſprengte aber auch den Gewehrlauf und verſtüm⸗ 
melte die Hand des armen Negers. Allein er hatte doch we⸗ 
nigſtens den Troſt, ſeine erwürgte Ziege wieder zu erhalten und 
dieſelbe mit ſeinen Freunden bei einem Freudenmahle zu ver⸗ 
zehren. In derſelben Nacht wurde von einem Raubthiere un⸗ 
mittelbar vor unſerer Hütte eine Hündin erwürgt. 
85 
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Gegen Mittag kamen die Abgeſandten des Königs von 
Itebu, um uns und unſere Pferde zu holen. Der Bruder des 
Königs brachte den Ceremonienſtab, den P. Chauſſe dem König 
überreichen mußte. Etwa 20 Bootleute begleiteten den Neger; 
alle hatten ihre Haare zu zwei Hörnern aufgedreht und Vogel⸗ 
federn in dieſelben geſteckt, was ihnen ein wildes Anſehen gab. 
Es war nicht leicht, unſere Pferde in den Piroguen unterzu⸗ 
bringen. Hohes Schilf und Baumwurzeln verſperrten den Fluß 
an manchen Stellen; ſtatt einer angenehmen Kahnfahrt im 
Mondlichte war es vielmehr eine überaus mühſame und gefähr⸗ 
liche Strapaze. Erſt um elf Uhr Nachts warfen wir vor der 
Wohnung des Königs Anker. 

Der Monarch erwartete uns. Er iſt ein Sechziger. In 
einem großen Zimmer ſaß er auf einem europäiſchen Stuhle, 
mit einem Stück rothen Sammt bekleidet, eine dicke Korallen⸗ 
ſchnur um den Hals, und auf dem dicken, runden Kopfe einen 
Kutſcherhut, auf welchem mit Goldtreſſen das engliſche Wort 
„King“, d. h. König, gezeichnet war. (Siehe das Bild S. 252.) 
Sein Auge war mit Blut unterlaufen und würde ihm ein grau⸗ 


ſames Ausſehen gegeben haben, hätte nicht ein gutmüthiges und 


doch ſchalkhaftes Lächeln um ſeine Lippen geſpielt. Er ſchien 
lieber Geſchenke zu empfangen als zu machen. Wir wurden bei 
ſeinem Bruder einquartiert. Da der folgende Morgen ein Sonn⸗ 
tag war und der König wußte, daß dieſer Tag den Weißen 
heilig ſei, ließ er uns ungeſtört. Erſt am Abende kamen 
einige Neugierige zu uns. 

Wir waren noch 10 Stunden von Lekie entfernt, aber man 
machte keinerlei Anſtalten, uns Schiffe zu beſorgen. P. Chauſſe 
ſchenkte dem König ein Pferd; der Monarch ſagte, man ſolle 
ihm aber auch Zaum und Sattelzeug dazu geben, und eine 
Stunde ſpäter fiel ihm ein, auch die Stute zu verlangen, „da⸗ 
mit das Andenken an die Weißen und ſeine Dankbarkeit gegen 
dieſelben ſich in ſeinem Reiche verewige“. In Betreff der Fahrt 
nach Lekie wollte der König nichts Beſtimmtes verſprechen, und 
P. Chauſſe entſchloß ſich, in einem Kahne nach Lagos voraus⸗ 
zureiſen, um uns von dort die nöthigen Schiffe zu ſenden. 
„Ich habe keine Ruhe mehr,“ ſagte er, „das Vorgefühl irgend 
eines Unglücks verfolgt mich.“ 

Am Nachmittage bemerkte ich außerordentliche Zurüſtungen. 
Man befeſtigte kleine Kanonen auf ihre Lafetten in großen 
Piroguen; man lud Pulverfäſſer, Flinten, alte Säbel, Pfeile 


ein und vertheilte das alles auf die Schiffe, welche im Hafen 


von Itebu vor Anker lagen. Das waren offenbar Kriegs⸗ 
rüſtungen; die Leute machten ein beſorgtes Geſicht und waren 
ſchweigſam. Auf meine Frage erhielt ich die Antwort, man 
wolle mit einem benachbarten Stamme Frieden ſchließen; man 
handelte alſo nach dem alten Spruche: „Wenn du Frieden 
willſt, ſo rüſte zum Krieg.“ 

Inzwiſchen ſah ich mich zu einer Art Quarantaine ge⸗ 
zwungen. 
einem Flußpferde verkaufen, und da ich ſie abwies, erhob ſie 
ein Geſchrei, und bald hatte ich alle Marktweiber vor der 
Thüre; ſie belagerten mich förmlich und drohten, mir keine 
Lebensmittel mehr zu verkaufen. Der König ſchickte mir ein 


großes Stück Flußpferdbraten und zwei Schenkel von einem 


Wawa, der rückwärts auf die Bäume klettert, „damit man ihn 
nicht am Schwanze herunterziehen könne“, wie die Eingebornen 
meinen. Wiederholt lud mich der König zum Beſuche ein und 
bat mich, ſeinen Angehörigen etwas beſſere Sitte beizubringen. 

Ich erzählte ihnen zunächſt die Geſchichte des Cham, die großen 


Eindruck machte, und darauf die Geſchichte des Heli, um den 


Ein Marktweib wollte mir durchaus Fleiſch von 


König auf ſeine Vaterpflichten hinzuweiſen. Das ergriff den 
Monarchen derart, daß er vor meinen Augen einen ſeiner Söhne 
wegen eines vor einer Woche begangenen Fehltrittes durchhauen 
wollte. Ich bat um Gnade, und der König verzieh; doch hat 
er ſich feſt vorgenommen, in Zukunft die Ruthe nicht zu ſchonen. 

Am 23. Januar erhielt ich von P. Chauſſe Nachricht, daß 


er mich von Lekie aus in einem großen Nachen zuſammt un⸗ 
Sofort benachrich⸗ 


ſern Pferden und unſerm Gepäck abhole. 


tigte ich den König davon; er war ob meiner Abreiſe beinage 


erzürnt. 
mehr als einmal ſchlugen die Kähne um und waren die Thiere, 


deren Beine man zuſammengebunden hatte, dem Ertrinken nahe. 


Als wir eben abfahren wollten, ließ mich der König noch ein⸗ 


mal rufen; es handelte ſich um die Beſtrafung eines feiner 
Söhne, der ſich gegen P. Chauſſe ſchlecht betragen hatte. Ich 


bat um Nachſicht, umſonſt: der Schuldige mußte eine volle 
Stunde im „Thronſaale“ ſeines Vaters auf den Knieen liegen 
und die derbſten Vorwürfe anhören. Nur meinen Bitten hatte 
er es zu danken, daß er nicht fortgejagt wurde. 


Ceremonienſtab, den ich in ſeinem Namen dem Gouverneur von 
Lagos, deſſen Vaſall er iſt, überreichen ſollte. f 

Es war Nacht, als wir in Artigiri ankamen. Daſelbſt 
hatte ich einen ſo heftigen Fieberanfall, daß mir die Zähne 


klapperten und ich am ganzen Leibe zitterte. Dann brach auch 
noch ein furchtbarer Gewitterſturm los, deſſen erſter Anprall 
mein Zelt umriß. Mehrere Stunden goß ein wahrer Wolken⸗ 
bruch auf mich nieder; aber ſtatt mir den Tod zu bringen, war 


dieſes abkühlende Sturzbad meine Geneſung. Während die 


Sonne unſere Decken trocknete, machte ich einen Spaziergang. 
Da auf einmal begegnete mein Blick einem entſetzlichen Schau⸗ 

ſpiel. Unmittelbar vor mir lag auf feinem Sande der ab⸗ 
gehauene Kopf eines Negers, deſſen Züge im Tode grauenhaft 
verzerrt waren. (Siehe das Bild S. 253.) Ich erkannte den 
Neger dennoch; es war ein ſchöner Sklave, den ich vor weni⸗ 

gen Tagen in Itebu fröhlich lachen ſah. Jetzt war mir auf 
einmal die Sache klar: der Friedensſchluß, zu dem man ſo 
kriegeriſch gerüſtet von dort auszog und an dem ſich der un⸗ 
glückliche Sklave betheiligte, war mit dem Blute dieſes Opfers 


beſiegelt worden. So war es in der That. Nach einem wü⸗ 
ſten Trinkgelage hatte man ihn 50 Schritte vor das Lager ge⸗ 
führt und unbarmherzig unter dem Geheule dieſer Tiger in 
Menſchengeſtalt geſchlachtet. In ſeinem Blute befeuchteten die 
Häuptlinge, welche den Frieden ſchloſſen, Ignamenſtücke, ver⸗ 
theilten dieſelben unter ſich und genoſſen ſie. Der Leib des 


Opfers wurde bis an die Schultern eingeſcharrt und der Kopf 
daneben gelegt. Die Fetiſchprieſter ſprachen dann im Namen 


dieſes Blutes die furchtbarſten Flüche gegen diejenigen aus, 
welche den alſo gräßlich geſchloſſenen Frieden verletzen würden. 
Mit Grauen verließ ich den entſetzlichen, durch ein Menſchen⸗ 
opfer befleckten Ort. 


In Lekie waren wir erwartet und unſere Landsleute woll⸗ 


ten uns daſelbſt auf das Freundſchaftlichſte bewirthen; aber ich 


hatte nur den einen Gedanken: möglichſt raſch in's Schiff und f 
nach Lagos. Die Nachtruhe wurde durch die Mosquitos ge⸗ 


ſtört, allein der Gedanke, dem Ziele unſerer Reiſe nahe zu 


ſein, erleichterte unſere Geduld. Das Waſſer der ungeheuern = 
Lagune, das einen grünen Niederſchlag bildet, iſt entſetzlich zu 
trinken; lieber litten wir Durſt. Um 8 Uhr Abends waren 


Dann be 
gleitete mich der König bis an die Lagune und gab mir den 


Die Einſchiffung der Pferde machte viele Umſtände; 
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wir endlich zur Stelle. „Wie geht es unſern lieben Mit⸗ 
brüdern?“ war meine erſte Frage. „Es geht allen gut,“ lau⸗ 
tete die Antwort, „nur find fie etwas müde in Folge der Nacht: 
wachen am Krankenbette des P. Pouret, der ſoeben geſtorben tft.” 
P. Pouret todt! Das war ein trauriger Empfang nach 
unſerer langen Reiſe von vier Monaten! Wir kamen gerade 
zum Begräbniſſe unſeres theuern Mitbruders. Ein Opfer mehr! 
Möge Gott die Mühen unſerer weiten apoſtoliſchen Reiſe ſeg— 
nen und dieſelbe zur Ausbreitung ſeines Reiches der Wahrheit 
und Gnade etwas beitragen laſſen! 


Den gleichen Wunſch, den P. Holley am Schluſſe des Be— 
richtes über feine große, mehr als 400 Stunden weite Niger: 
und Poruba⸗Reiſe feinem Mitbruder, P. Pouret, in die Ewig⸗ 


0 


9. Die Bewegung in Macedonien 1874. 


Bisher hatte die Union hauptſächlich in der Umgegend von 
Adrianopel Fortſchritte gemacht. Seit 1874 trat ein Umſchwung 
ein; Macedonien, die Umgegend von Saloniki, trat nunmehr in 
den Vordergrund. Zwar hatte auch ſchon 1860 die katholiſche 
Kirche hier einige Dörfer gewonnen. Die Bewegung begann 
damals in Jenidje⸗Vardar, wo der griechiſche Biſchof mit den 
Tſchorbadjis („Suppeneſſern“), d. h. mit den Vornehmern im 
Dorfe in Streit gerathen war. Da die Einwohner nun von 
einem bulgariſch⸗katholiſchen Biſchof in Konſtantinopel hörten, 
glaubten ſie ein einfaches Mittel zur Beendigung des Zwiſtes 
gefunden zu haben und wandten ſich an ihn um Aufnahme in 
die wahre Kirche. Ihre Bitte ward erhört und ein Prieſter 
ihnen zugeſendet. Jetzt kamen aber die Griechen in Aufruhr, 
erkauften ſich die Ortsobrigkeit und begannen eine Verfolgung. 
Alle Katholiken, die man finden konnte, wurden unbarmherzig 
in's Gefängniß geworfen, aus dem nur der Abfall oder Geld 
ihnen den Ausgang öffnen konnte. „Aber trotz aller Quäle⸗ 
reien,“ ſchreibt am 26. Januar 1884 der apoſtoliſche Vikar, 
Mgr. Mladenoff, dem wir dieſe Nachrichten verdanken, „iſt 
bis heute eine gute Anzahl Katholiken treu geblieben,“ und 
dieß iſt wohl ein Beweis, daß ihre Bekehrung kein bloßes 
Werk der Politik war. In der That konnte die ganz allge⸗ 
meine Unwürdigkeit ihres Klerus und ein Vergleich mit den 
katholiſchen Prieſtern ihnen recht wohl den Weg in die wahre 
Kirche zeigen. 

Etwa fünf Stunden von Saloniki liegt Pumdſchilar. Im 

Jahre 1863 zog der griechiſch⸗ſchismatiſche Biſchof mit Gens⸗ 
darmenbegleitung dorthin, um Geld zu erpreſſen. Die armen 
Bauern konnten feine Forderungen nicht befriedigen und wur⸗ 
den deßhalb kurzweg in einem Hauſe gefangen geſetzt. Da 
hielten nun die Armen Rath und beſchloſſen, von dem griechi- 
ſchen Biſchof ſich loszuſagen und katholiſch zu werden, die Thüre 
zu erbrechen und zu fliehen. Die Thüre war nun freilich leicht 
eingeſtoßen, aber mit dem Entfliehen hatte es gute Wege; denn 
draußen wurden die erſtaunten Bauern von Gensdarmen mit 
blankem Säbel empfangen und alles Betheuern und Beweiſen, 
daß ſie nunmehr mit Biſchof und Gensdarmen nichts mehr zu 
thun hätten, ſchützte ſie nicht vor Schlägen und Mißhandlung. 
Einer indeß entkam, meldete dem Lazariſten Turroques ſeinen 
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keit nachruft, müſſen auch wir ihm ſelbſt an dieſer Stelle wid⸗ 
men. Wie ſchon oben mitgetheilt wurde, iſt der eifrige Miſſio⸗ 
när am 14. April d. J., ebenfalls zu Lagos, dem mörderiſchen 
Klima, noch nicht 33 Jahre alt, erlegen. Sein Bildniß fügen 
wir dieſen Zeilen bei (S. 257). P. Holley wurde am 21. Juni 
1852 zu Gorges in der Diözefe Coutances geboren, 1877 zum 
Prieſter geweiht und reiste am 30. December 1878 in die 
Miſſion der Beninküſte. Abeokuta war das Hauptfeld ſeiner 
geſegneten Thätigkeit. Nach der Nigerreiſe, die wir oben mit- 
theilten, machte er noch Ausflüge in die bedeutendſten Städte 
von Yoruba, um die geeignetſten Orte für neue Miſſions⸗ 
ſtationen aufzufinden. Aber die Strapazen dieſer Reiſe zu⸗ 
ſammen mit dem Einfluſſe der afrikaniſchen Fieber bereiteten 
dem Miſſionär ein raſches, faſt plötzliches Ende. R. I. P. 


und ſeiner Leidensgefährten Entſchluß und bat um Schutz. 
Bald wurde denn auch die Sache geordnet. Statt einer Ka⸗ 
pelle diente den neuen Katholiken einſtweilen eine Mühle, welche 
der Beſitzer für den Gottesdienſt abgetreten hatte. Im Jahre 
1866 wurde eine eigentliche Kirche eingeweiht, 1873 kam ein 
in Rom gebildeter Prieſter. Um die gleiche Zeit hatten auch 
einige Dörfer bei Monaſtir ſich bekehrt. Der Lazariſt Stazioni 
fand dort im Jahre 1870 das Dorf Pyradia zu drei Vier⸗ 
theilen, Kraitnizi faſt ganz katholiſch. Stragora, ein im Ge— 
birge verlorenes Dorf, beſtand nur aus unirten Familien, 
Skatſchintſi zählte deren gleichfalls eine Anzahl. Doch dieß 
waren auch die einzigen Eroberungen des Katholicismus zu 
Anfang der bulgariſchen Union. Erſt 14 Jahre ſpäter ſollten 
ſich ihr größere Ausſichten eröffnen. 

Das bulgariſch⸗ſchismatiſche Exarchat war nämlich zwar zu 
Stande gekommen und der Exarch hatte von ihm geweihte Biſchöfe 
in die bulgariſchen Didzefen geſandt. Allein nach einiger Zeit 
ſchien es ihm gerathener, ſich wieder mit dem griechiſchen Pa- 
triarchen zu verſöhnen und die ſelbſtändige bulgariſche Kirche 
ihm preiszugeben. Wenigſtens verbreiteten ſich derartige Ge— 
rüchte überall im Lande und ſchienen eine Beſtätigung zu fin⸗ 
den, als der Exarch die von ihm beſtellten Biſchöfe im Januar 
1874 wieder zurückrief. Darüber entſtand nun die gewaltigſte 
Aufregung in ganz Macedonien. In einem der zurückge— 
rufenen Biſchöfe, Nil Isworoff, kam jetzt ein Entſchluß 
zur Reife, zu dem er nach ſeinem ſpätern Geſtändniß ſich ſchon 
ſeit lange angetrieben fühlte: er wandte der bulgariſch⸗ſchisma⸗ 
tiſchen Kirche den Rücken und erbat von Migr. Popoff und 
dem Papſte die Aufnahme in die katholiſche Kirche (vgl. Jahr⸗ 
gang 1874 S. 133. 202). In den weiteſten Kreiſen fand ſein 
Schritt Beifall, zwei Diözefen erklärten ſich bald ausdrücklich 
für Mfgr. Nil gegen den bulgariſchen Exarchen, kurz, der Union 
ſchienen ſich noch einmal die ſchönſten Ausſichten auf Mafjen- 
bekehrungen eröffnet zu haben. Doch die feindliche Haltung 
der Regierung machte die Hoffnungen zum großen Theil wieder 
zu Schanden. Um die günſtige Stimmung der Bevölkerung 
benutzen zu können, war die perſönliche Gegenwart Migr. Nils 
oder Popoffs nothwendig. Die Regierung wußte es; in der 
Abſicht, die Unionsbeſtrebungen möglichſt zu hindern, berief ſie 
Migr. Nil ſofort nach Konſtantinopel und geſtattete trotz aller 
Bitten und Vorſtellungen weder ihm noch Mſgr. Popoff die 


Reiſe nach Saloniki. 


Bewohner von Ku⸗ 
kuſch, einer Stadt 
von 1500 Fami⸗ 
lien, und von 14 
umliegenden Dör⸗ 
fern dem Biſchof 
eine Adreſſe über⸗ 
reichten, erlaubte 
der Wali, der nun⸗ 
mehr die Exiſtenz 
der Union in Ma: 
cedonien nicht län⸗ 
ger läugnen konnte, 
auch den Beſuch 
dieſer Stadt. Die 
bei Weitem über⸗ 
wiegende Mehrzahl 
der Bevölkerung 
mit zwei Prieſtern 
erklärte ſich für 
Migr. Popoff, nur 
etwa zehn bis zwölf 
Familien mit drei 
Prieſtern hielten 
ſich von ihm fern. 
Mit der Mehrzahl 
der Bevölkerung 
gingen auch die 
drei Kirchen an die 
Katholiken über, 
und Migr. Popoff 
ergriff von denſel⸗ 
ben Beſitz, indem 
er in ihnen die hei⸗ 
lige Meſſe las. Zu⸗ 
ſchriften mit der 
Bitte um Auf 
nahme in die ka⸗ 
tholiſche Kirche er⸗ 
hielt der Prälat 
aus dem Dorfe 
Bugarieff, aus dem 
Bezirk Malechewo, 
aus der Stadt Pe⸗ 
tritſch. In Strum⸗ 
nitſa hatte man 
eine Bittſchrift vor⸗ 
bereitet, welche mit 


den Siegeln von 21 Dörfern bedeckt war. 
man ſie erſt, wenn der Biſchof auf ſeiner Reiſe auch ihre 


Gegend beſuche. 


Doch dieſer Beſuch ſollte nicht ſtattfinden. 
tiker in Kukuſch hatten dem Verluſt ihrer Kirchen nicht ruhig 
zugeſehen. Vorſichtig hatte Mſgr. Popoff Anfangs gezögert, 


Als endlich nach acht Monaten Migr. 
Päopoff die Erlaubniß zur Abreiſe erlangt hatte, 

ihm ſtatt des gewöhnlichen Paſſes ein verfiegeltes Schreiben 
8 an den katholikenfeindlichen Wali von Saloniki mit, und dieſer 
erlaubte dem Biſchof nur den Beſuch der beiden ſchon längſt 
katholiſchen Dörfer Yumdſchilar und Jenidje. 
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Beſttz von denſelben zu ergreifen, En et am n Feſte der Gr 
ſcheinung des Herrn auf das Andringen der Katholiken in ein 
derſelben die heilige Meſſe gefeiert. 
Schismatiker mit Hilfe einiger Polizeiſoldaten ihn hinder 
wollen, und ein lebhafter Wortwechſel hatte ſich erhoben. In 
deß vor den energiſchen Erklärungen der Katholiken, Niemand 


Schon damals hatten di 


matiker ſich zurück⸗ 


ſchwere Klagen 


abgeführt werden 


wo ſeine Anweſen⸗ 


ſeiner Rückkehr er⸗ 
hielt er die Nach⸗ 


Überreichen wollte 


Die Schisma⸗ 


Der König von Itebu. 


mächtigt hätten, obſchon ſie der Zahl nach zu den Katholiken ſich 


verhielten wie 5 zu 100. 


Des Biſchofs Bemühungen bei den e Behörden der 
Hauptſtadt blieben gleichfalls ohne Erfolg. Man nahm ihn 
anſcheinend wohlwollend auf, verſprach ihm auch Abhilfe, aber 
die Kirchen wurden doch nicht zurückgegeben, die Katholiken auch 


anders als Popo 
ſei ihr Oberhirt, 
mußten die Schis 


ziehen. Damit aber 
gab ſich der ſchis⸗ 
matiſche Erzbiſchof 
von Saloniki nicht 
zufrieden. Vor dem 
Walayet erhob er 


über Mfgr. Popoff, 
der ihm drei Kirchen 
mit Gewalt weg⸗ 
genommen habe. 
Das Gericht ent⸗ 
ſchied nun zwar zu 
Gunſten des ka⸗ 
tholiſchen Biſchofs, 
aber trotzdem wur⸗ 
den die Kirchen ihm 
nicht zugeſprochen, 
die Unirten nicht 
als Katholiken in 
die öffentlichen 
Liſten eingetragen. 
Auf ſeine wieder⸗ 
holten Beſchwerden 
erhielt Mſgr. Po⸗ 
poff zuletzt ſtatt 
einer Antwort den 
Befehl, nach Kon⸗ 
ſtantinopel zurück 
zukehren. Er mußte 
gehorchen, wenn er 
nicht mit Gewalt 


wollte. Am 6. April. 
verließ er das Land, 


heit ſo viel Segen 
hätte ſtiften kön⸗ 
nen, und bald nach 


richt, daß die Schis⸗ 
matiker ſich der 
Kirchen wieder be⸗ 


nicht als ſolche anerkannt. Nur ſoviel erreichte der Kirchenfürſt, 
daß die Bewohner von Kukuſch ſelbſt über ihr religiöſes Be⸗ 
kenntniß befragt werden ſollten. Indeß auch dabei zeigte ſich 
wieder der böſe Wille der Regierung. Man ſtellte den Katho⸗ 
liken nämlich die Frage: „Seid ihr Griechen oder Bulgaren?“ 
und als alle erklärten, ſie ſeien Bulgaren, trug man ſie ein⸗ 
fach in die Liſten der ſchismatiſchen Bulgaren ein. 

Aber auch den Schismatikern gelang es nicht, die Bewegung 
in Macedonien zu erſticken. Zuerſt hatten fie wieder ihre ge⸗ 
wöhnlichen Mittel verſucht und die hervorragendſten Katholiken 
eeingekerkert. Dann trat der ſchismatiſche Erzbiſchof ſelbſt auf 

den Kampfplatz und kündete eine außerordentliche Viſitation der 
ganzen Diözeſe an. In Pumdſchilar hielt er ſich 14 Tage 
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auf und verſprach jeder katholiſchen Familie für den Abfall 
reiche Geldſpenden. Es war vergebens, Niemand ließ ſich ver⸗ 
locken. Ebenſo erging es ihm in Jenidje⸗Vardar. Kukuſch 
wollte er mit ſeinem Beſuch beehren, aber ein Bote, den er 
vorausgeſchickt, ihm die Wege zu bereiten, kam bald mit der 
Nachricht zurück, das ganze Städtchen bereite ſich, ihn mit 
Steinen und Knütteln zu empfangen. Der Beſuch unter⸗ 
blieb alſo. 

Eine Ordnung der Verhältniſſe ſollte Msgr. Popoff nicht 
mehr erleben. Mitten in den Verhandlungen mit der Regie⸗ 
rung, mitten in den Kämpfen für feine Heerde wurde er plötz⸗ 
lich dahingerafft. Am 6. März 1876 kehrte er aus dem Palaſte 
des türkiſchen Generalgouverneurs zurück und war gerade in 


heiterer Unterhaltung mit ſeinen Freunden begriffen, als er 
plötzlich von einem Schlagfluß getroffen todt zuſammenſank. 
Der herbeieilende Prieſter kam zu ſpät, um ihm noch beizu⸗ 
ſtehen (vgl. Jahrgang 1876 S. 152). Zu Popoffs Nachfolger 
ernannte der Heilige Stuhl am 5. September Mſgr. Nil Is⸗ 
woroff. Am Roſenkranzfeſte 1876 legte er fein Glaubensbe⸗ 
kenntniß in die Hände des apoſtoliſchen Delegaten ab und trat 
damit fein Amt als Adminiſtrator der Bulgaren an. Mſgr. 
Nil zählte damals 53 Jahre. Er war geboren im Auguſt 1823, 
trat am 21. November 1842 in's Kloſter von Kokoſch in der 
Walachei ein, wo er 1852 zum Prieſter geweiht wurde. In 
Nutſchuk war er zuerſt Pfarrer, dann ſeit 1858 Generalvikar 
(Protoſyncell) des Biſchofs. Am 10. Juli 1872 erhielt er die 
biſchöfliche Weihe. : 


Menſchenopfer. 


10. Die Anion und der ruſſiſch⸗türkiſche Krieg 18771878. 


Der Krieg des Jahres 1877, die Beſetzung Adrianopels 
durch die Ruſſen brachte natürlich die Union in die größte Ge⸗ 
fahr. Von dem Katholikenhaß der Ruſſen war Alles zu fürch⸗ 
ten; den Katholiken entſchwand der Muth, die Schismatiker 
glaubten den günſtigen Moment gekommen und drängten zum 
Abfall, kurz, „die furchtbare Kriſis, die wir überſtanden haben,“ 
ſo ſchrieb ſpäter P. Brzeska, „bedrohte die Union in ihrer Exi⸗ 
ſtenz. Die Occupation, der neuerweckte Nationalgeiſt drängte 
zur Einigung Bulgariens in einer Nationalkirche unter Leitung 
des Exarchats. Viele waren überzeugt, die Union werde ver⸗ 
ſchwinden.“ Die Befürchtungen waren indeß übertrieben. Die 
Ruſſen zeigten ſich einſtweilen der Union nicht feindlich. 

— 36 


0 die ſich dort in der Überzahl befanden, ſchlugen 
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„Der Gouverneur that, was er konnte, um uns den Beſuch 
unſerer Dörfer zu erleichtern. Wo es Eiſenbahnen gab, verſchaffte 
er uns freie Fahrt und empfahl unſere Miſſionäre den Ortsbehör⸗ 
den. So konnten wir unſere Miſſionen wieder aufnehmen, welche 
vorher durch die Circaſſierbanden und die Bazi⸗Boſchuks waren ge⸗ 
hindert worden.“ — „Die ruſſiſchen Behörden,“ bezeugt eine Correſpon⸗ 
denz aus Adrianopel, „zeigten ſich ſehr wohlwollend gegen die reli⸗ 
giöſen Anſtalten. Sie gewährten ihnen Schutzwachen, wenn ſie 
ſolche verlangten, und hatten fie fi) über Ausſchreitungen zu be⸗ 
klagen, wie ſie in jeder eroberten Stadt vorkommen, ſo wurde ihnen 
Gerechtigkeit.“ 

Auch die Unirten zeigten ſich im Ganzen ſtandhaft. „Ein Grund 
dafür,“ meint unſer Berichterſtatter, P. Brzeska, „liegt darin, daß 
wir ihre Kinder unentgeltlich erztehen, bei Andern aber iſt der ein⸗ 
zige Beweggrund der Glaube. So ſind auch 
unter den nach Oſt⸗Rumelien ausgewanderten 
Familien mehrere trotz aller Schwierigkeiten 
treu geblieben. Einige unſerer Dörfer ſind 
jetzt Oſt⸗Rumelien zugetheilt, z. B. Toposlar, 
Novo Selo. Auch dort haben unſere Gläu⸗ 
bigen Beweiſe ihrer Feſtigkeit gegeben, beſon⸗ 
ders ein Bewohner der Kolonie Novo Selo. 
Der Mann wird beſtändig verfolgt, einzig 
deßhalb, weil er Katholik iſt. Während der 
Anweſenheit der Ruſſen haben ſie ihm eine 
Waſſermühle von Grund aus zerſtört, neulich 
tödteten ſie ihm durch Flintenſchüſſe ein Dutzend 
Stück Kleinvieh. Er erträgt dieß alles ohne 

Murren, und niemals hat er noch von uns 
eine Unterſtützung begehrt, wie das ſo viele 
Andere thun.“ 

Beſonderes Lob ſpendet P. Brzeska den 

Katholiken von Toposlar. „Die Schismatiker, 


den Katholiken vor, ihre arme kleine Kapelle 
zu verlaſſen und zum Schisma zurückzukehren. 
„Es iſt unnütz, ſagten fie, ‚auf die Rückkehr 
eines katholiſchen Prieſters zu warten. Wenn 
auch die Unſicherheit und Unordnung aufgehört 
hat, ſo kann ſich jetzt, nach der Ankunft der 
Ruſſen, die Union doch nicht mehr halten.“ 
Aber alle Katholiken antworteten: Auch ohne 
Prieſter bleiben wir unſerm Glauben treu. Wir 
taufen dann ſelbſt unſere Kinder, wie man es 
uns gelehrt hat, und begraben unſere Todten 
ſelbſt.“ Zum Erſtaunen der Schismatiker kamen 
denn auch bald, und zwar mit ruſſiſchen Päſſen 
verſehen, die Miſſionäre wieder nach Toposlar. 
Sie fanden daſelbſt eine große Zahl von Per⸗ 
ſonen, welche die Circaſſier und Bazi⸗Boſchuks 
mißhandelt hatten, um ihnen Geld abzupreſſen. 
Ein Laienbruder, der den Prieſter begleitete, verband die Verwundeten 


ohne Unterſchied der Religion, und dieſer Beweis von chriſtlicher Liebe 


rührte ſo ſehr, daß viele ee ſch zum Übertritt in die 
Union bereit erklärten.“ 

Nicht überall aber zeigten ſich die Unirten gleich feſt. „Der 
bulgariſch⸗ſchismatiſche Biſchof that auf einer Viſitationsreiſe ſein 
Möglichſtes, um die Katholiken zu verführen. In einigen Dörfern 


richtete er nicht das Mindeſte aus; in der Umgegend von Malko⸗ 


Ternowo aber brachte er nicht geringe Verwirrung hervor. Er ſandte 
zwei Prieſter nach Magalovo, wo wir eine Kirche haben. Dieſe 
beiden verſammelten nun die Familienhäupter und ſtellten ihnen die 
Frage: Seid ihr Bulgaren oder Katholiken?“ Nur ein tiefes Schwei⸗ 
gen war die Antwort. 
kennt, erklärten da die Prieſter, ‚jo gehört ihr zum Exarchat, ihr 


tholiſch, ich bleibe katholiſch, und unſere Kirche bleibt katholiſch. 5 
Verwirrt zogen ſich die beiden Prieſter zurück, ein einzelner Drau: 
hatte durch feinen Muth Alles gerettet.“ i i 


Bulgariſches Mädchen. 


den die Türken an 50 Kinder, von denen keines über zehn 


vor, um das ſie ſich zankten. Der türkiſche Dolmetſcher Faſſo, 


„Da ihr alſo euch nicht als Katholiken be⸗ n 
nichts Beſſeres zu thun, als ſich an P. Galabert zu wenden, 


und eure Kirche.“ Da aber erhob einer der Bulgaren ſeine Stimme 
zum lauten Widerſpruch: „Ich bin katholiſch, meine Familie iſt ka⸗ 


Im Übrigen gab der Krieg den Mifffonären i f 
den Glanz der katholiſchen Nächſtenliebe zu entfalten, ſoweit 
nur die unzureichenden Hilfsmittel dieß geſtatteten. Als Ende 
Juli die erſten Verwundeten nach Adrianopel kamen, waren 
die Anſtalten für ihre Verpflegung noch nicht genügend im 
Stande. P. Galabert bot der Regierung das Spital zu Kaik 
und das Haus der Auguſtiner in Adrianopel mit zufammen 
34 Betten an. Das Spital wurde denn auch während des 

ganzen Krieges nicht leer von türkiſchen 
Verwundeten, das Haus der Patres war es 
nur etwa einen Monat nach Einrichtung 
der ſtaatlichen Krankenpflege. Ferner pfleg⸗ 
ten noch je zwei Aſſumptioniſtinnen i in zwei 
von einem engliſchen Comité errichteten 
Spitälern bulgariſche und türkiſche Frauen 
und unterhielten, ebenfalls mit Unter⸗ 
ſtützung des genannten Comité's, ein Aſyl 
für 50 flüchtige Bulgarinnen, denen ſie 
Beſchäftigung, Kleidung für den Winter 
und den täglichen Unterhalt verſchaffen 
mußten. Auch nahmen die Schweſtern 
etwa 15 verlaſſene Knaben und Mädchen 
auf, von denen mehrere nach Empfang der 
heiligen Taufe an den Folgen von Ver⸗ 
wundungen oder allzu großen Entbehrun⸗ 
gen ſtarben. f 

Wenn man bedenkt, daß die Schweſtern 
außerdem noch zwei Waiſenhäuſer in den 
Vorſtädten Caragacht und Kaik beſorgten, 
ſo fragt man ſich verwundert, woher der 
armen Miſſion die Mittel zu ſo vielen 
Unternehmungen zugefloſſen ſein mögen. 
In der That konnten all dieſe Werke der 
Liebe nur im Vertrauen auf die Vorſehung 5 
unternommen werden. ö 

Ein neues Feld eröffnete ſich der ek 
lichen Nächſtenliebe bei Annäherung der 
Ruſſen an Adrianopel. Die türkiſche Be⸗ 
völkerung wanderte faſt allgemein aus, ein 
Strom von 150 000 Flüchtigen wälzte ſich 
auf Konſtantinopel zu. Beklagenswerth war 5 
in den Wirrniſſen jener Tage beſonders das 
Loos der Kinder, die von ihren Eltern verlaſſen oder verloren 
wurden. Auf den Landſtraßen fand man Leichen von ſolchen, 
die entweder vor Kälte und Hunger umgekommen oder von 
den Wagenrädern waren zermalmt worden, andere irrten hilfe 
los auf den Straßen umher. a 

In einem Dorfe, etwa 12 Stunden von Abpiangpel, n 


Jahre zählte. Die armen Weſen ſaßen da, ganz ſich ſelbſt 
überlaſſen, in Schmutz und Unrath und faſt verzehrt von Un⸗ 
geziefer. Von Zeit zu Zeit warf man ihnen ein Stück Brod 


der hinausgeſandt worden war, um dem Elend abzuhelfen, wußte 
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der ihm zwei Schweſtern zur Verfügung ſtellte. Außer dieſen 

wurden noch etwa 40 verlaſſene Kinder von den Auguſtinern 
gerettet. Die meiſten von ihnen ſtarben nach Empfang der 

heiligen Taufe, eine Anzahl blieb der Miſſion, manche wurden 
von ihren Eltern zurückverlangt. 

Die Reſurrectioniſten führten ſelbſt während des Kriegs⸗ 
jahres ihre Schulen noch fort, betheiligten ſich aber auch an 
den Werken der Nächſtenliebe. In neun Monaten reichten ſie 

in Adrianopel 217 Perſonen den Unterhalt und nahmen gleich⸗ 
falls viele verlaſſene Kinder auf. Auch beſuchten ſie die Spi⸗ 

täler und verſahen die Seelſorge für die katholiſchen Soldaten. 

Zwei von den Patres, der Aſſumptioniſt P. Lampre und 
der Reſurrectioniſt P. Szymuski, ſtarben als Opfer ihrer Näch⸗ 
ſtenliebe. Erſterer, der vor dem Eintritt in den Orden Medizin 
ſtudirt hatte, beſuchte in Philippopel jeden Morgen die Kranken 
und verband ihre Wunden, während er am Nachmittag noch 

Unterricht in der Schule ertheilte. Am Morgen des 27. März 
1877 kam er zum letzten Mal zu den Kranken, 10 Tage ſpäter, 

am 6. April, war er ſchon eine Leiche. P. Szymuski folgte 

ihm am 30. März 1878. 

Bei den Behörden fanden die Bemühungen der Miſſionäre 
alle Anerkennung. Der Präſident des Miniſterrathes belobte 
die Schweſtern öffentlich und ſandte einige Unterſtützung. 

P. Galabert erhielt von den Türken wie ſpäter von den Ruſſen 

einen Orden. Die türkiſche Deputation, welche die Auszeich⸗ 

nung überbringen ſollte, traf den Miſſionär auf der Straße, 
wie er gerade hinausging, um für die Verwundeten zu ſorgen. 

Er dankte freundlich für das Wohlwollen der Regierung, ſteckte 
den Orden in die Taſche und ging ſeines Weges weiter. 


11. die neueſten Ereigniſſe in Macedonien. 


Ein Troſt in den Bedrängniſſen des Krieges waren für die 
Miſſionäre die Fortſchritte der Union in Macedonien. Bald 

nach ſeinem Regierungsantritte und der Anerkennung durch die 
Pforte hatte ſich Mſgr. Isworoff nach Kukuſch begeben, und im 
Juni 1878 konnte P. Brzeska von glücklichen Erfolgen des 
Oberhirten berichten. Kukuſch hatte ſich bis auf 30 Familien 
als katholiſch erklärt, auch zwei Kirchen waren den Unirten 
5 verblieben. Die Diözefe folgte dem Beifpiele ihrer Hauptſtadt, 
36 Ortſchaften aus den Bisthümern Kukuſch und Vodina mit 
3442 Familien, 36 Prieſtern, 28 Kirchen, 25 Schulen traten 
im folgenden Jahre zur Union über. Die Regierung hatte 
ſich der katholiſchen Bewegung weniger ungünſtig gezeigt, der 
Miniſter Safvet Paſcha befahl ſogar dem Gouverneur von Sa⸗ 
loniki, Migr. Isworoff Schutz und Unterſtützung angedeihen 
zu laſſen. Trotzdem fehlte es nicht an Verfolgungen, wenig⸗ 
ſtens von Seiten der Unterbeamten. Beſonders im Jahre 1883 
wurden dieſelben wieder heftiger. Der Civilgouverneur von 
Saloniki wollte ſich zwar auf Maßregeln gegen die Katholiken 
nicht einlaſſen, dafür wandten ſich dann die Schismatiker an 
den permanenten Kriegsrath dieſer Stadt, der auf bloße An⸗ 
klagen hin viele einflußreiche Katholiken verurtheilte. Als die 
Einwohner des Diſtriktes Razlok z. B. um Aufnahme in die 
Union gebeten hatten, klagte der Biſchof von Dramos ſie vor 
dem Kriegsrathe des Einverſtändniſſes mit den Ruſſen an, und 

auf dieſe nichtsſagende Beſchuldigung hin wurden die einfluß⸗ 
reichſten Katholiken des Bezirkes in's Gefängniß geworfen. Bei 
einer ähnlichen Verhandlung hatte einmal ein Türke ſich als Ent⸗ 
laſtungszeuge zu melden gewagt, und dieß Verbrechen reichte 
hin, auch ihn mit den Angeklagten in den Kerker zu bringen. 


Das Jahr 1883 brachte für die bulgariſche Miffion eine 
wichtige Veränderung. Der bisherige apoſtoliſche Adminiſtrator 
Nil Isworoff ward zum Erzbiſchof mit der Reſidenz Konſtan⸗ 
tinopel ernannt, die ganze übrige Miſſion in die beiden apo⸗ 
ſtoliſchen Vikariate Thracien und Macedonien zerlegt. Thracien, 
d. h. Adrianopel und Umgebung, wurde Mſgr. Michael Petkoff 
unterſtellt, einem jener Zwölf, welche als Knaben von Migr. 
Brunoni nach Rom geſandt und dort zu Prieſtern herangebildet 
worden waren. Mit der Leitung von Macedonien betraute der 
Heilige Stuhl Migr. Lazarus Mladenoff, einen Prieſter aus 
der um jene Gegenden ſo verdienten Congregation der Lazariſten. 
Migr. Petkoff erhielt den Titel eines Biſchofs von Hebron, 
Migr. Mladenoff den eines Biſchofs von Satala. 

Zwei Briefe des Letzteren entwerfen uns ein Bild von den 
jetzigen Zuſtänden der Miſſion in Macedonien. Dieß Bild 
zeigt Erfreuliches und Trauriges zugleich, nämlich einerſeits die 
ſchönſten Ausſichten für den Katholicismus, dann aber auch 
wieder die große Armuth der Miſſion, welche alle Ausſichten 
zu nichte zu machen droht. Etwa 70 Dörfer mit 60 000 Ein⸗ 
wohnern find nach dem letzten Briefe vom 22. Januar 1885 
katholiſch. Langwierig und mühſam waren die Vorarbeiten, 
aber heute iſt Alles bereit und die Ernte reif. Die Miſſionäre 
ſind zahlreicher, die Leute beſſer unterrichtet und weniger miß⸗ 
trauiſch, die Feinde geſchwächt, entmuthigt, faſt ohnmächtig. 
Freilich hat der Katholicismus die Maſſen des Volkes noch 
nicht durchdrungen, aber die Leute verlangen nach Unterricht, 
es ſind die Schaaren, welche nach Brod hungern. Aber leider 
„fehlen uns die Hilfsmittel!“ 

Der Mangel einer geeigneten Kirche macht ſich am fühlbar⸗ 
ſten in der biſchöflichen Reſidenzſtadt ſelbſt. 

„Saloniki zählt ſehr viele Bulgaren, von denen viele ſchon ka⸗ 
tholiſch ſind, deren Zahl ſich raſch verdreifachen würde, wenn ſie nur 
eine Kirche beſäßen.“ In die lateiniſche Kirche der Lazariſten näm⸗ 
lich kann man ſie nicht einladen; ihre Vorurtheile gegen den latei⸗ 
niſchen Ritus ſind noch ſo tief eingewurzelt, daß ſie ſich nicht mehr 
für gute Chriſten halten würden, wenn ſie irgendwie am lateiniſchen 
Ritus ſich betheiligten. Es bleibt alſo nur die Privatkapelle der 
Miſſionäre. „Das iſt die einzige Kapelle, wo ich augenblicklich Meſſe 
leſen kann, aber wenn ſich Alles möglichſt zuſammendrängt, ſo faßt 
ſie höchſtens 14—15 Perſonen. Die Schismatiker dagegen haben 
zahlreiche Kirchen, und oftmals ſind ſie geräumig und ſchön; iſt es 
da nicht eine ſtarke Verſuchung für die armen Leute, den ſchismati⸗ 
ſchen Gottesdienſt zu beſuchen? Und wo ſoll der Biſchof zu ſeiner 
Heerde reden? Er hat dazu nur ſein Zimmer. Die guten Leute 
beſuchen ihn da einer nach dem andern, um mit ihm zu reden und 
ſeine Rathſchläge zu hören; aber man erſtickt faſt, ſobald mehr als 
zehn zuſammen ſind. Iſt unter ſolchen Umſtänden ein apoſtoliſches 
Wirken möglich? Ein großmüthiger Katholik der Stadt hat uns 
nun zwar einen Bauplatz faſt umſonſt überlaſſen. Aber ſeit drei 
Jahren ſchon liegt der Platz öde und dient als Ablagerungsort für 
Schutt.“ 

Ein weiteres Bedürfniß der Miſſion iſt ein Prieſterſeminar. 

„um das gutwillige, aber unwiſſende Volk zu unterrichten, 
brauchen wir Prieſter. Auf die Popen, welche aus dem Schisma 
übergetreten ſind, können wir uns nun nicht verlaſſen. Sie haben 
meiſt guten Willen, aber ſie ſind unwiſſend wie ihre Heerden, ver⸗ 
heirathet und alſo gehindert durch Familienſorgen, arm und daher 
gezwungen, von ihrer Hände Arbeit zu leben. Eine ganz neue Schaar 
von Prieſtern muß alſo erſtehen, welche von Jugend auf zu katho⸗ 
liſcher Frömmigkeit, zu katholiſchem Eifer erzogen iſt. Zugleich muß 
auch das Seminar in Ermanglung anderer Anſtalten uns unterrichtete 
und treue Lehrer der Jugend liefern, denn nur durch die Jugend 


Zahl genügt bei Weitem nicht, 


Bulgarien und die e der tuholſchen Ri e. 


kann dieſes unwiſſende und in Vorurtheilen großgewordene Volk er⸗ 


neuert werden. Das Seminar iſt alſo der einzig ſichere Grundſtein 
für das Gebäude, das wir aufführen ſollen. Faſt alle unſere Mittel 
haben wir deßhalb auch bisher demſelben zufließen laſſen. Ein großes 
ſchönes Gebäude ſteht ſchon bereit. An Berufenen zum Prieſterthum 
fehlt es nicht, ein Kern von 24 Seminariſten iſt ſchon vorhanden 
und wird gleich bei Eröffnung des Seminars den jüngern Mitſchülern 
mit dem Beiſpiel der Sittenreinheit und Arbeitſamkeit vorangehen. 
Aber all die jungen Leute müſſen unentgeltlich erzogen werden, Lehrer, 
8 Bücher, Kleider, Brod, Alles müſſen wir ihnen liefern, und man 
weiß, wie viele Auslagen eine Anſtalt dieſer Art fordert.“ 

Schulen für die Knaben zählte die Miſſion Anfang des 
vorigen Jahres 32; aber dieſe 


auch ganz abgeſehen davon, 
daß dieſe Schulen meiſt nur 
elende Hütten ſind, in denen 
die Kinder kaum Platz finden. 
Oft mußte Mſgr. Mladenoff 
Eltern abweiſen, welche ihre 
Kinder der katholiſchen Schule 
zuführen wollten. Später hatte 
er dann den Schmerz, zu ver⸗ 
nehmen, daß die abgewieſenen 
Kinder unentgeltlich in die 
ſchismatiſchen Schulen waren 
aufgenommen worden. Noch 
größer iſt der Mangel an 
Mädchenſchulen. Die Ruſſen, 
Griechen, Proteſtanten haben 
ſolche errichtet, die Katholiken 
beſitzen noch keine einzige. 
Und doch wären ſolche Schu⸗ 
len ſo nothwendig. „Die 
Mädchen verkommen hier in 
der größten Unwiſſenheit. Sie 
können nicht leſen und alfo 

nicht einmal den Katechismus 
lernen. .. Wir haben alfo die 
Abſicht, eine Erziehungsanſtalt 
für 300 Mädchen zu gründen, 
und in dieſem Augenblick un⸗ 
terhandle ich um den Kauf 
eines Hauſes und Grundſtückes. 
Zwei Wohlthäter haben uns 
10 000 Francs für das gute 
Werk gegeben, aber der Eigen⸗ 
thümer des Grundſtückes ver⸗ 
langt 40 000.“ Die Schweſtern 
in Saloniki haben ſchon einige bulgariſce Mädchen aufgenom⸗ 
men, um ſie zu Lehrerinnen zu bilden. 

Betrübend iſt die Schilderung, welche Mſgr. Mladenoff 

von der Armuth der Dorfkirchen entwirft. 


„Von unſern 70 Dörfern mit ihren Bevölkerungen von 1000 bis 


5000 Seelen haben mehrere gar keine Kirchen, in andern ſind ſie 
ganz oder halb zerfallen, nur vier oder fünf Orte beſitzen neue, von 
den Katholiken ſelbſt errichtete Kapellen. Auf Anſtiften der Griechen, 
welche auf's höchſte erbittert ſind über den Verluſt ihrer Herrſchaft 


geführten Befehl erneuert, wonach alle ehemals ſchismatiſchen Kirchen 


Nil Isworoff, Erzbiſchof der unirten Bulgaren. 


heilige, römiſch⸗ e Kirche. 5 


in bieſen Gegenden, hat 9 5 die Pforte ihren bisher noch unaus⸗ 


den Griechen zurückgegeben werden müſſen“ P. Bonetti und ich 
haben nicht ohne Erfolg gegen dieſe durchaus verhängnißvolle Maß⸗ 
regel angekämpft, und wir ſind bereit, mit Gottes Hilfe noch weiter 
zu kämpfen. Obſchon unſere Sache ſehr gefährdet ſcheint, ſo haben 
wir doch noch nicht das Vertrauen auf die Vorſehung verloren. Aber 
dennoch müſſen wir den Folgen des Edictes zuvorzukommen fe 
und deßhalb möglichſt bald in Orten, welche noch keine Kirchen 
haben, ſolche errichten. Dieſe Kirchen wird man uns nicht nehmen 
können, da ſie auf unſere Koſten gebaut ſind.“ 

Blicken wir auf die h der Union inet, fo meinen 
wir im Urſprung wie im Fort⸗ 
gang derſelben die Leitung der 
Vorſehung, die Kennzeichen 
eines Werkes Gottes recht wohl 
zu erkennen. Noch vor 30 Jah⸗ 
ren ſchien die katholiſche Kirche 
keinerlei Hoffnung in Bulga⸗ 
rien zu haben. Der Katholi⸗ 
eismus war verhaßt, der Papſt 
verabſcheut, das Mißtrauen des 
Volkes verſagte dem katho⸗ 
liſchen Miſſtonär faſt jeden 
Anknüpfungspunkt, und was 
das Schlimmſte war, die ganze 
Nation ſchien durch ihre poli⸗ 
tiſche Abhängigkeit vom Haupte 
des Schismas auch an das 
Schisma ſelbſt gekettet. Da 
ändern ſich plötzlich die ie 
hältniſſe. Durch die Bemühun. 
gen der ärgſten Feinde 15 g 
Kirche wird das Volk der Kirche 
zugetrieben, der Miſſionär, der 
früher „vergebens ſeine Hände a 
ausbreitete zu dem undank⸗ 
baren Volk“, wird jetzt aufge⸗ 
ſucht und mit enden angehört. 
Noch mehr aber zeigt der Sort: 
gang der Bewegung das Siegel 3 
der Werke Gottes, das Beſtehen 
und Wachſen in und trotz der 
Verfolgung. Einen Augenblick 
ſcheint Alles verloren; aber ein 
immerhin beträchtlicher Kern 
bleibt der Union treu und ent 
8 wickelt ſich unter Wei 

Gefahren des Untergangs in 
ungeahnter Weiſe. So iſt zu hoffen, daß auch die augenblick⸗ 
lichen Wirren der Union keinen bleibenden Schaden bringen 
werden, daß vielmehr den Bemühungen der Miſſionäre der 
reichſte Segen Gottes Beſtand verleihe, damit nach ſo vielen 
Reform⸗ und Befreiungsverſuchen, deren Gegenſtand ſeit Jahr⸗ 
zehnten die chriſtlichen Stämme der Türkei geweſen ſind, endlich 
diejenige Macht im Land an Boden gewinne und erſtarke, die 
allein ein Volk wahrhaft befreien und reformiren kann, die 
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Tongking. 
Apoſtol. Vikariat Weſt⸗Fongking. Migr. Puginier fährt 
in einem Briefe aus Hanoi vom 27. Juli fort, die traurigen Ver⸗ 
wüſtungen zu beklagen, welche der Krieg Frankreichs mit China 
verurſachte. Zunächſt beſtätigt der hochw. Biſchof die Nachricht von 
der grauſamen Ermordung des eingebornen Miſſionärs Cap: 
„Was ich in einem frühern Briefe (vgl. S. 211) von der 
Gefangennahme und dem Tode des tongkineſiſchen Prieſters 
Cap erzählte, iſt vollkommen zuverläſſig. Das Gerücht, daß 
der Oberanführer der regulären chineſiſchen Truppen ihn zum 
Tode verurtheilt habe, wagte ich nicht als ſicher mitzutheilen, 
bevor mir eine Beſtätigung zuging. Der Bericht eines Kate⸗ 
chiſten, welcher mit dem 
Prieſter zugleich verhaftet 
und vor die verſchiedenen 
Militärpoſten geführt wurde, 
läßt keinen Zweifel mehr be⸗ 
ſtehen. Daß dieſer Chriſt 
nicht auch hingerichtet wurde, 
verdankt er dem Schutze des 
gineſiſchen Dolmetſchers, 
welcher ihn zu ſeinem Diener 
verlangte; der Augenzeuge er⸗ 
zählte mir die folgenden, zum 
Theile neuen Einzelheiten. 
Der durch Alter und 
Krankheit geſchwächte Prie⸗ 
ſter fühlte ſich in Folge des 
Gefängniſſes und der beſtän⸗ 
digen Märſche, welche man 
ihn von Poſten zu Poſten zu 
machen nöthigte, unausſprech⸗ 
lich ſchwach. Man hatte ihm 
einen ſchweren Kang um den 
Hals gelegt; dieſen mußte er 
Tag und Nacht tragen, ſo 
daß er ſich nicht einmal voll⸗ 
ſtändig niederlegen konnte. 
Der 12. und 13. April waren 
zwei lange und beſchwerliche 
Manrſchtage, am 14. raſtete 
man, nicht aus Mitleid mit 
dem Prieſter, ſondern weil 
die Häſcher ſelbſt das Be⸗ 
dürfniß eines Raſttages fühl⸗ 
ten. Der Gefangene mußte dieſen Tag in einer Erdhöhle 
zubringen. Am 15. früh gab man ihm zwar, wie gewohnt, 
ein wenig Speiſe, aber man verweigerte ihm jegliches Getränk, 
ſelbſt Waſſer, was ihm überaus beſchwerlich fiel. Dann brach 
man zu früher Stunde auf, um den Ort zu erreichen, wo der 
chineſiſche Obergeneral Sam ſich aufhielt. Von Durſt und 
Müdigkeit erſchöpft, ſtürzte der mit dem Kang beladene Prieſter 
jeden Augenblick zu Boden. Man mußte ihn ſtützen, um ihn 
voranzubringen. Bei jeder Waſſerpfütze, und war ſie noch ſo 
ſchmutzig, ließ er ſich hinfallen, um etwas zu trinken; aber ſie 
jagten ihn immer wieder auf, und die paar Mundvoll, welche 
er ſo erhaſchte, ſchadeten ihm mehr als ſie ihm nützten. So 
kamen die Gefangenen, denn es waren ihrer mehrere, nach 


R. P. Holley, Oberer der Miſſion zu Abeokuta. 
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einem überaus qualvollen Tagesmarſche in das Dorf Bai⸗ 
Daong nahe bei Tuan⸗kwan, wo ſich das Hauptquartier des 
chineſiſchen Obergenerals befand. Der Prieſter wurde ſofort 
in die Wohnung des Großmandarins geführt, während mein 
Gewährsmann ſich in dem Vorhofe, etwa drei Schritte entfernt, 
befand, ſo daß er jedes Wort ganz deutlich verſtehen konnte. 
Zunächſt ſtellte der Beamte dem Prieſter einige Fragen über 
ſeine Heimath und ſeinen Stand. Derſelbe antwortete, er ſei 
in ſeiner Jugend von den franzöſiſchen Miſſionären erzogen 
und ſpäter mit der Prieſterwürde beehrt worden; er ſei aber 
weder ein Empörer noch ſonſt ein Übelthäter. Man zeigte 
ihm das Brevier, welches man ihm bei der Gefangennahme 
weggenommen hatte und 
nun dem chineſiſchen Ober⸗ 
befehlshaber überreichte. Der 
General befahl ihm, einige 
Sätze daraus vorzuleſen. 
Der Prieſter öffnete das 
Buch und las das ‚Vater 
unfer‘ auf lateiniſch und 
überſetzte es dann in's An⸗ 
namitiſche, welches der Dol⸗ 
metſch in's Chineſiſche über⸗ 
trug. Als er bei der Bitte 
ankam: ‚Dein Reich komme 
zu uns“, fragte ihn der 
Mandarin, von welchem 
Reiche oder von welchem 
Königthume hier die Rede 
ſei. „Vom Reiche Gottes“, 
antwortete der Prieſter. So⸗ 
fort befahl der Mandarin, 
man ſolle ihn mit dem 
Kopfe nach unten lebendig 
begraben. Mein chriſtlicher 
Gewährsmann, dem man 
nur einige gleichgiltige 
Fragen vorlegte, ſah die 
Grube öffnen und den 
Prieſter in dieſelbe ein⸗ 
graben, als er die Woh⸗ 
nung des Mandarins verließ. 
Er war kaum 200 Schritte 
vom Schauplatze dieſer Hin⸗ 
richtung entfernt.“ 


Hinterindien. 
Apoſtol. Vikariat Sſt⸗Cochinchina. Das ſchreckliche Tele⸗ 


gramm, welches in kurzen Worten die Ermordung von 7 Miſſionären 
und 24 000 Chriſten meldete, iſt unſern Leſern bekannt; ebenſo 
kennen ſie aus einem in der vorletzten Nummer (S. 212) mitge⸗ 
theilten Briefe den Ausbruch des Aufſtandes, dem zunächſt P. Poirier 
zum Opfer fiel. Ein neues Telegramm vom 17. October meldete: 
Der Miſſionär Chätelet, 10 annamitiſche Prieſter und 
7000 Chriſten wurden bei Hus niedergemetzelt.“ Die 
furchtbare Kataſtrophe hat alſo auch das angrenzende Vikariat Nord⸗ 
Cochinchina in Mitleidenſchaft gezogen. Inzwiſchen find dem 
Obern des Pariſer Miſſionsſeminars die folgenden Briefe über das 
entſetzliche Unglück der nahezu vernichteten Miſſion zugegangen. 


+ 14. April 1885. 
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Migr. Van Camelbeke, der apoſtol. Vikar, gibt uns in denſelben die 
erſten genauern Nachrichten über die Ereigniſſe, während feine Miſ⸗ 
ſionäre ein ergreifendes Bild des Elendes entwerfen, dem die Groß⸗ 
muth unſerer Leſer gewiß nach Kräften ſteuern wird. 

Der erſte Brief des apoſtol. Vikars iſt vom 2. Auguſt datirt: 

„Mit gebrochenem Herzen und voll der traurigſten Be⸗ 
fürchtungen ſchreibe ich dieſe wenigen Zeilen, um Ihnen einen 
Begriff von der Größe des Unglücks zu ermöglichen. Infolge 
der Einnahme von Hus (der Hauptſtadt von Annam) durch 
die franzöſiſchen Truppen brach plötzlich eine Empörung der 
ſogen., Gelehrten“ (des Beamtenſtandes) in der Provinz Kwang⸗ 
Ngai aus. Die Aufſtändiſchen bemächtigen ſich der Citadelle; 
dort fanden ſie die Waffen, die ihnen fehlten, und begannen 
ſofort ihr trauriges Werk, indem ſie alle Chriſtengemeinden 
zerſtörten und alle Chriſten ohne Mitleid und ohne Unterſchied 
des Alters oder des Geſchlechts niederhieben. Gleich zu An⸗ 
fang wurden die Patres Guégan, Poirier und Garin auf das 
Grauſamſte ermordet. In dieſer armen, einſt ſo blühenden 
Provinz iſt Alles vernichtet. Jetzt iſt die Provinz Binh⸗ 
dinh an der Reihe; ſchon hat das Gemetzel auf mehreren 
Punkten begonnen. Kirchen, Häuſer, das theologiſche Seminar, 
Klöſter werden der Reihe nach eine Beute der Flammen. Noch 
andere Miſſionäre werden wie ihre Brüder die Opfer der 
hölliſchen Verfolgung ſein. In dieſem Augenblicke verweile 
ich mit mehreren Mitbrüdern und eingebornen Prieſtern im 
Colleg; Tauſende von Chriſten haben ſich von allen Seiten 
hierhin geflüchtet. Dringend habe ich von Hus und von Tong⸗ 
king Hilfe erbeten und die PP. Geffroy und Lacaſſagne ab⸗ 
geſandt, daß ſie meine Bitten unterſtützen.“ 

Drei Tage ſpäter, am 5. Auguſt, ſchrieb der hochw. Herr auf 
der Flucht nach der franzöſiſchen Niederlaſſung die folgenden Zeilen: 

„Nach der vollſtändigen Vernichtung der Miſſion in der 
Provinz Kwang⸗Ngai ſteht jetzt auch diejenige von Binh⸗Dinh 
in Flammen. Nichts wurde verſchont. Die Patres Macs und 
Martin ſind nun auch todt; der Erſtere fiel unter dem Stahle 
der Mörder, ſein Mitbruder erlag den Strapazen und dem 
Elende auf der Flucht mit feinen Neubekehrten. 810 000 
flüchtige Chriſten lagern um die franzöſiſche Niederlaſſung 
her, und die Franzoſen können dem Unglücke nicht Halt gebieten. 
Es iſt die Vernichtung unſerer ganzen ſchönen Miſſion. Wie 
viele Opfer! Welch unerſetzliche Verluſte! Consummatum est! 
(Es iſt vollbracht !)“ 

Dieſen Zeilen des apoſtol. Vikars gibt der nachſtehende Brief des 
hochw. P. Geffroy die nähere Erläuterung. Derſelbe iſt datirt: Saigon, 
den 8. Auguſt 1885. 

„In der Provinz Kwang⸗Ngai hat der Maſſenmord und 
das Sengen und Brennen ſeinen Anfang genommen. Die 
„Gelehrten“ welche dort ſehr zahlreich und aufrühreriſch ſind, 
waren ſchon ſeit zwei Monaten auf dem Punkte, loszuſchlagen, als 
die Einnahme der Hauptſtadt (Hus) den zündenden Funken 
in die Brandmaſſe ſchleuderte. Wie Ihnen bekannt iſt, wäre 
P. Poirier ſchon vor dieſem Ereigniſſe beinahe erſchlagen worden. 
Selbſtverſtändlich mußte die Einnahme von Hus den Haß 
gegen die Europäer auf die Spitze treiben. 
erhoben ſich in Maſſe und bemächtigten ſich am 13. Juli der 
Citadelle von Kwang⸗Ngai. Am 14. begann das Niederbrennen 
der Chriſtendörfer und das Gemetzel der Chriſten. Van⸗Ban 
und Ban⸗Got wurden am 14. und 15. verwüſtet. In der 
letztern Gemeinde fiel P. Poirier mit ungefähr 250 Chriſten. 

Nach dieſem Blutbade folgten zwei Raſttage. Die Man⸗ 


Die Gelehrten 


darine von Binh-Dinh und der Mandarin, welcher die 3 
wilden Stämme von Kwang⸗Ngai zu überwachen hat, traten 


zuſammen, vorgeblich um die Empörung niederzuſchlagen. Wirk⸗ 


lich eroberten ſie die Citadelle zurück und ließen 15 Rebellen 
enthaupten. Das hat uns ebenſo wohl als die franzöſiſchen 
Behörden eine Zeitlang getäuſcht. Da ſie die aufſtändiſchen 
„Gelehrten“ hinrichten ließen, konnten fie doch nicht mit ihnen 
unter derſelben Decke ſtecken. Aber ſind dieſe Bluturtheile auch 
wirklich vollſtreckt worden? Mehrere gut unterrichtete Männer, 
ſowohl Heiden als Chriſten, haben es mir gegenüber ſpäter 
geläugnet. Sie ſagten, die Köpfe, welche man auf Piken in 
den Thorwegen der Citadelle von Kwang-Ngai ausgeſtellt habe, 
ſeien armen Gefangenen abgeſchlagen und nur zur Täuſchung 
der Franzoſen aufgepflanzt worden, während die Rädelsführer 
an der Spitze der Mordbanden ungeſtraft zum Sengen und 
Brennen auszogen. Wirklich begann ſchon zwei Tage nach 
dem Tode P. Poirier's das Werk der Zerſtörung im Bezirke 
des P. Guégan. ; 

Inzwiſchen ſchrieben die Mandarine von Binh⸗Dinh und 
Tiö⸗Phü, der Aufſeher über die wilden Stämme, nach allen 
Seiten und ließen überall verbreiten, der Aufruhr ſei nieder⸗ 
geſchlagen, die Ordnung hergeſtellt und die rechtmäßige Obrig⸗ 
keit wieder eingeſetzt. Täglich ſchickten fie an die Bezirk⸗ 
mandarine und Dorfvorſteher Befehle, über die öffentliche Ord⸗ 
nung zu wachen. Einflußreiche Heiden wurden ihnen ſogar 
officiell zur Seite geſtellt, daß ſie ihnen bei der Herſtellung 
der Ruhe behilflich ſeien. Gleichzeitig berichteten die Man⸗ 
darine im roſigſten Stile nach der Hauptſtadt: 


die Ordnung vollſtändig hergeſtellt.“ 8 5 
Das war ihre Handlungsweiſe in der Offentlichkeit; fo 
redeten fie zu Kwang⸗Ngai, zu Binh⸗Dinh, zu Phi-Nen und 
überall. Nichts als Friedensverſicherungen, ſelbſt Klagen über 
die unbegründete Furcht der Chriſten hörte man aus dem 
Munde der Mandarine. Wir verſichern euch, daß euch kein 
Leid widerfahren ſoll; bleibt im Frieden in euerm Hauſe; die 
Ordnung wird nicht geſtört werden.“ f 
In der Provinz Binh⸗Dinh reiste der vierte Großmandarin 
Thuong⸗Bien im Auftrage des Gouverneurs durch alle größern 
Chriſtengemeinden, beſuchte den Biſchof und die Miſſionäre und 
zeigte ſich ſo überaus freundlich, daß man hätte glauben ſollen, 
ſein ganzes Herz gehöre uns. Im Geheimen organiſirten ſie 
die ‚Gelehrten‘, um eine ſicherere und vollſtändigere Durch⸗ 
führung ihres Vernichtungsplanes gegen alle Chriſten zu er⸗ 
möglichen. ‚Erſt nachdem wir die „Landfranzoſen“ vernichtet 
haben‘, fagten fie, ‚werden. wir die ‚Meerfranzoſen“ verjagen 
können.“ (Unter den Landfranzoſen oder Franzoſen im eigenen 
Lande verſtanden ſie natürlich die Chriſten.) Später erzählten 
mir einige Chriſten meines Diſtriktes, welche dem Gemetzel 
entronnen ſind, daß derſelbe Großmandarin, der überall den 
Frieden predigte, Elephanten aus der Citadelle holte, vorgeblich 
um den Marſch der Rebellen von Kwang-Ngai aufzuhalten, in 
Wahrheit aber, um meine Chriſtengemeinde von Schia⸗hünh, 
deren ſtarke Befeſtigung er bemerkt hatte, einnehmen und vers 
wüſten zu können. 5 
Als der feſtgeſetzte Tag anbrach, trieben die Großmanda⸗ 
rine ihre Heuchelei ſo weit, daß ſie ſich zum Scheine in der 
Citadelle belagern ließen, daß ſie das Unglück der Chriſten be⸗ 
klagten und jammerten, ſie hätten nicht Truppen genug zum 
Schutze derſelben. Vor dem Ausbruche verſprachen fie Schuß 


„Alles iſt im 
Frieden; es war nur eine augenblickliche Verwirrung; letzt iſt = 


und Frieden, um die Chriften zu täuſchen, während des Ge⸗ 
metzels, das raſch vollzogen werden ſollte, geſtanden ſie ihre 
Ohnmacht gegen die Rebellen, und ſowohl vor als während 
und nach dem Sturme ſchickten ſie die friedlichſten Nachrichten 
in die Hauptſtadt, um die franzöſiſchen Behörden vollſtändig 
hinter's Licht zu führen. Daß aber der Regent Van Thüong 
nicht ganz wohl über die Lage der Dinge unterrichtet war, 
wird Niemand glaublich finden. Das ſind die Ränke der 
annamitiſchen Politik. Ich hatte es ſchon vor dem Angriffe 
auf Binh⸗Dinh klar vorhergeſehen und den Verſuch gemacht, 
die franzöſiſchen Behörden über die wahre Sachlage aufzu⸗ 
klären. Die Einnahme von Hus durch die Franzoſen mußte noth⸗ 
wendig eine lebhafte Bewegung im Lande hervorrufen. Noch 
mehr als die Beſetzung der Hauptſtadt, erbitterte die Manda- 
rrine und „Gelehrten“ der Befehl des Oberkommandanten Van 
Thüong, alle Feſtungen in den Provinzen zu entwaffnen und 
die Kanonen, Flinten und das übrige Kriegsmaterial zu Meer 
nach der Hauptſtadt zu bringen. „Gelehrte“, welche mich, zweifels⸗ 
ohne in der Abſicht, zu ſpioniren, beſuchten, nannten dieſen Be: 
fehl eine ſchreiende Ungerechtigkeit ſeitens der Franzoſen, welche 
das Land als ein erobertes behandelten, bevor fie es beſiegt hätten. 
Soeben iſt die letzte Chriſtengemeinde von Kwang-Ngai, 
die ſüdlichſte der Provinz und folglich die meinem Bezirke am 
nuächſten liegende, zerſtört worden. Von 40 Chriſtengemeinden 
beſteht auch nicht eine einzige mehr. Drei Miffionäre und über 
6000 Chriſten ſind daſelbſt niedergemetzelt worden. Alle Kirchen, 
alle Miſſionsanſtalten, alle Privatwohnungen der Chriſten 
wurden ausgeraubt, geplündert und dann in Brand geſteckt. 
Der Sturm raſte fürchterlich, und ganz gewiß wird ſich der 
Angriff ſofort auf den Bezirk von Binh⸗Dinh werfen. 
Am 24. Juli Morgens 4 Uhr gelang es mir, trotz der 
Wachſamkeit der Poſten, welche längs des Meeresſtrandes 
aufgeſtellt find, eine annamitiſche Barke zu erreichen, welche 
außerhalb des Hafens von Tan⸗Kwan vor Anker lag. Von 
den Strapazen der Überfahrt will ich jetzt nicht reden; erſt in 
acht Tagen erreichte ich Hus, wo ich P. Lacaſſagne traf, der 
einige Tage vor mir in der Hauptſtadt angekommen war. Am 
1. Auguſt ließ uns die Geſandtſchaft mittheilen, Van Thüong 
habe Nachrichten aus den ſüdlichen Provinzen erhalten, denen 
zufolge allerdings in Kwang⸗Ngai zwei Miſſionäre und ‚einige‘ 
Chriſten ermordet worden ſeien. Die Ordnung ſei aber ſchon 
wieder hergeſtellt, man habe die Mandarine und Ortsvorſteher 
für alle künftigen Unruhen verantwortlich erklärt u. ſ. w., 
wir ſollten deßhalb nur ganz zuverſichtlich in unſere Miſſion 
zurückkehren, es werde uns kein Leid widerfahren. Am 3. Auguſt 
ſchifften wir uns auf dem ‚Saigon‘ ein, um nach Kwin⸗hon 
zurückzukehren. Im Vorüberfahren trafen wir P. Maillard; noch 
war in Kwang⸗Nam nichts verwüſtet, aber die „Gelehrten“ 
nahmen eine ſehr drohende Haltung ein. Am Morgen des 5. 
waren wir meinem Bezirke Schia⸗hüüh gegenüber. Denken Sie 
ſich meinen Schmerz, da ich vom Schiff aus meine Chriſten⸗ 
börfer in Flammen ſah! Einige Stunden ſpäter liefen wir in 
den Hafen von Kwin⸗hon ein: die biſchöfliche Wohnung und 
das Colleg von Lang⸗Son bildeten ein ungeheures Feuermeer 
und gleichzeitig brannten einige umliegende Chriſtengemeinden. 
Der Meeresſtrand war von flüchtigen Chriſten bedeckt; über 
8000 hatten ſich um die franzöſiſche Niederlaſſung her gelagert. 
Wir fanden daſelbſt den hochw. Biſchof und etwa zehn Miſſio⸗ 
näre; voll Angſt hatten fie unſere Rückkehr erwartet. Wäh⸗ 
rend der Nacht war der ganze Himmel vom Brande geröthet, 
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in einem Kreiſe von 8—12 km ſchlugen die Flammen von 
zehn großen Brandſtätten empor ....“ 

Im nächſten Briefe aus Saigon vom 15. Auguſt ſchildert 
P. Chamboſt im Auftrage ſeiner Mitbrüder die ſchreckliche Lage des 
Vikariats: 

„. . . Einzelheiten aus dieſer Kataſtrophe wagen wir noch 
nicht mitzutheilen. Man muß aber, um ein ähnliches Unglück 
zu finden, in der Geſchichte über die Tage der Sieilianiſchen 
Veſper hinaus zurückgehen bis in die Zeiten, da die barbariſchen 
Horden der Vandalen die Provinzen des großen Römerreiches 
der Reihe nach überſchwemmten ... Ich glaube nicht, daß 
jemals Mord und Brand in einem ſolchen Maßſtabe ſich Tag 
für Tag während drei Wochen an ſo vielen Orten und mit 
ſolcher Wuth und Unmenſchlichkeit folgten. Haß und kalte 
Berechnung haben ſich die Hand geboten, und unſre Feinde 
haben einen Erfolg erzielt, der ihre Hoffnung weit überbot ... 

Wenn wir die Größe des Unglücks überblicken, iſt unſre 
Seele traurig bis zum Tode. Neue Nachrichten werden Ihnen 
wohl bald melden, wie viele von uns 29 Miſſionären, von 
unſern 17 eingebornen Prieſtern, von über 40 Katechiſten, von 
120 Zöglingen der Lateinſchule und der Theologie, von 450 
annamitiſchen Ordensſchweſtern und von unſern 41 000 Chriſten 
noch am Leben ſeien . .. Zahlreiche Europäer find Zeugen 
der ſchrecklichen Ereigniſſe; die Offiziere und Marine-Soldaten 
des franzöſiſchen Poſtens von Kwin⸗hon, die Offiziere und 
Matroſen des Kanonenbootes ‚Lion‘, das ſeit dem 5. Auguſt 
auf der Rhede von Kwin⸗-hon vor Anker lag, die Mannſchaft 
und Paſſagiere des Dampfers ‚Saigon‘, welcher gerade damals 
auf der Rhede eintraf, waren Zeugen des entſetzlichen Schau⸗ 
ſpieles von zehn Feuerſäulen, welche den Brand von ebenſo vielen 
Chriſtendörfern verkündeten und den Horizont längs der Rhede 
in einer Ausdehnung von 12 km erhellten. Alle dieſe Offiziere, 
Soldaten, Reiſenden, von denen viele kein Herz für das Ge: 
deihen der Miſſion hatten, ſahen mit eigenen Augen und nicht 
ohne lebhafte Rührung die Größe unſeres Unglücks. Sie ſahen 
ebenfalls auf dem Uferſande rings um die franzöſiſche Nieder⸗ 
laſſung unſre 8000 Chriſten, welche aus der Nachbarſchaft dem 
Tode entronnen waren und ſich unter den Schutz der franzöſiſchen 
Fahne geflüchtet hatten. Trotz des guten Willens und der 
Anſtrengung des franzöſiſchen Reſidenten von Kwin⸗-hon iſt 
dieſe Schaar der Flüchtlinge zur Stunde noch immer dort, vom 
Schrecken umringt, ohne Nahrungsmittel, ohne Kleidung, ohne 
Schutz gegen die Hitze des Tages und die ſchädliche Wirkung 
der Nachtluft. 

Unſere Miſſion iſt zwar vernichtet; aber wir dürfen dieſe 
Armen doch nicht vor Hunger ſterben laſſen. So ſchickte uns 
der hochw. Biſchof nach Saigon, um große Maſſen Reis zu 
kaufen. Unſre Ankunft und die Kunde, die uns folgte, hat 
einen tiefen Eindruck hervorgebracht. Mſgr. Colombert, feine 
Miſſionäre, ſeine Kloſtergenoſſenſchaften, die annamitiſchen 
Chriſten, wie auch General Béjoin und die ganze franzöſiſche 
und einheimiſche Bevölkerung der Kolonie wetteiferten, um 
milde Gaben zu ſammeln. Eine Sendung Reis wird die erſte 
Noth heben; aber wo werden wir die Mittel auftreiben, dem 
Elende, welches Monate lang andauern wird, zu ſteuern? — 
Wir hoffen auf den lieben Gott: er wird helfen!“ 

In den folgenden Zeilen beſchreibt ein anderer Miſſtonär die 
Ankunft der erſten Flüchtlinge in Saigon: 

„Geſtern war ich Zeuge eines ergreifenden Schauſpiels; 
Tauſende unfrer Chriſten kamen auf der ‚Marie‘, einem deutſchen 
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Handelsdampfer, den Msgr. Van Camelbeke hierfür gemiethet 
hatte, in Saigon an. Während der zwei⸗ bis dreitägigen 
Überfahrt haben die Unglücklichen kaum etwas Nahrung er⸗ 
halten; denn die Schiffsküche konnte höchſtens für 100 Mann 
kochen. So kamen ſie halbverhungert nach Saigon. P. Vivion, 
der ſie begleitete, ſprang an's Land, eilte um Mitternacht in's 
Seminar, in's Waiſenhaus und bat, man möge ſofort allen 
Reis kochen, der vorräthig ſei; dann lief er von Brodladen zu 
Brodladen, kaufte alles auf und brachte ſo etwa 100 kleine 
Brödchen zuſammen. Gegen 2 Uhr Morgens wurde Brod 
und Reis vertheilt; die Armen fielen ſo über die Speiſen her, 
daß man ſie zwingen mußte, für den Anfang nur wenig zu 
genießen. Um 5 Uhr vertheilte man 500 Pfund Brod. Gegen 
9 Uhr ſchiffte man ſie am Landungsplatze aus. Da konnte 
ich nun das ganze Elend mit Muße überblicken. Traurig, 
muthlos, faſt ſtumpfſinnig vor Schmerz kauerten dieſe armen 
Chriſten, welche ich kannte, in dichten Gruppen zuſammen. 
Mütter preßten ihre Säuglinge an den Buſen. Welch ein 
Anblick! Trotz feiner Kränklichkeit hatte ſich Migr. Colombert an 
den Landungsplatz tragen laſſen; ſchon Abends zuvor hatte er 
alle Miſſionäre und annamitiſchen Prieſter der Nachbarſchaft 
zur Stelle geladen, um jedem 2—300 Chriſten zuzuweiſen, 
denen derſelbe wenigſtens für die erſten Tage den nothwendigſten 
Reis und ein Obdach verſchaffen ſollte. Sowohl Franzoſen 
wie Eingeborne, welche ſich am Uferdamme eingefunden hatten, 
waren tief ergriffen und empört über dieſe in den Jahrbüchern 
der Kirche noch kaum erhörten Metzeleien. Bald werden auch 
die übrigen Opfer eintreffen. 

An Privatalmoſen hat es nicht gefehlt. Auf das Wort 
Migr. Colomberts wurden die tauſend Chriſten des erſten 
Schiffes ſofort in chriſtlichen Familien aufgenommen. Wie 
lange werden aber unſere armen Neubekehrten eine ſolche Laſt 
tragen können? Haben Sie alſo Mitleid mit unſrer Noth 
und kommen Sie den armen Überlebenden in Kwin⸗hon und 
in Saigon zu Hilfe!“ 


Sudan. 


Apoſtol. Bikariat Central -Afrika. Über das Schickſal 
der zu El Obeid gefangenen Miſſionäre wollten wir nichts 
veröffentlichen, bevor uns ganz zuverläſſige Nachrichten vor⸗ 
lägen. Endlich haben wir dieſe erhalten. Wie unſere Leſer 
wiſſen, iſt es im Laufe des Sommers einem der Gefangenen, 
dem hochw. H. Luigi Bonomi, gelungen, zu entfliehen und die 
Vorpoſten der Engländer glücklich zu erreichen. Die ausführ⸗ 
liche Schilderung ſeiner Erlebniſſe liegt uns jetzt vor, und 
wir werden in der nächſten Nummer mit der Veröffentlichung 
derſelben beginnen. Als Einleitung und zum beſſern Ver⸗ 
ſtändniſſe mögen die folgenden Zeilen dienen, welche das Loos 
der Miſſionäre bis zum Falle von El Obeid erzählen, mit 
dem die ergreifenden Schilderungen beginnen. 

Dom Luigi Bonomi, ein Prieſter der Diöceſe Verona, 
trat im Jahre 1873 in die Miſſion Migr. Comboni's ein und 
kam 1874 nach Chartum. Zuerſt arbeitete er als Miſſionär in 
Kordofan und Gebel Nuba, war 1876 Oberer der Station 
El Obeid, von 1877—79 Oberer in Gebel Nuba, 1879—81 
Generalvikar des ſel. Biſchofs Comboni zu Chartum und dann 
Generaloberer der Miſſionen in Dar⸗Nuba. Mit P. Joſeph 
Ohrwalder gründete er die Miſſionsſtation Delen, welche 
3 Tagereiſen von El Obeid entfernt lag, bekehrte daſelbſt 
30 befreite Sklaven zum Chriſtenthume und unterrichtete die⸗ 


ſelben mit Hilfe von zwei Laienbrüdern in verſchiedenen Hand— 


Strafe für euren hartnäckigen Ungehorſam. Sehet alſo zu und 
bereuet, fo lange es Zeit iſt! Ich habe geſprochen.“ Im Laufe des 


iſt uns nicht erlaubt!“ Sie waren wüthend, ſpieen uns an und zückten 
ihre langen Schwerter gegen uns. Allein wir vertrauten auf Gott. 


wir ſahen ſie aufſteigen und dachten, es ſei das letzte Mal. Nie 


werken und im Landbau. Bei der Nachricht, daß der „Mahdi“ 
nahe, um die türkiſchen Feſſeln zu ſprengen, machten die be⸗ 
nachbarten Baggara-Araber einen Angriff auf die Miſſion, 
wurden aber zuerſt durch die bekehrten Neger der Miſſion, 
welche ſich tapfer ſchlugen, zurückgeworfen. Allein bald über⸗ 
flutheten die Schaaren des Mahdi die ganze Gegend. Die 
Neger von Nuba flüchteten nun in die Berge, wo ſie nie völlig 
unterworfen wurden. Bis zum September 1882 hielt ſich die 
Miſſion. Um dieſe Zeit vernichtete der Mahdi die Truppen 
des Juſef Paſcha Schellali, der zum Entſatze von El Obeid 
geſandt worden war. Nach dieſem Erfolge begann der Mahdi 
die regelrechte Belagerung von El Obeid und ſchickte einen Emir 

Namens Mek Omar gegen die Miſſion Delen. Dom Bonomi 

wollte nun mit dem Mifftonsperfonal nach Faſchoda flüchten, 
um von dort aus auf dem Nil Chartum zu erreichen; der 

14. September 1882 war für dieſes Unternehmen feſtgeſetzt. 
Der Plan wurde durch einen gewiſſen Khalel Effendi ver⸗ 

rathen, die Station eng umzingelt und zur Übergabe aufgefordert. 
Da die ägyptiſchen Soldaten, welche ſich in Delen befanden, 

offen zum Mahdi übergingen, war an keinen Widerſtand zu 
denken und die Miſſionäre ergaben ſich unter der Bedingung, 

daß man ſie frei nach Egypten ziehen laſſe. Man brach dieſe 
Zuſage ſofort, feſſelte Alle und ſchleppte ſie zum Mahdi, der 
vor El Obeid lag. Dom Bonomi hat uns die Leiden dieſes 

Zuges und die Schickſale bis zur Eroberung El Obeids in 
ſeinem letzten Briefe, den wir Jahrgang 1883 (S. 147-151) 
mittheilten, bereits geſchildert. Wir heben deßhalb aus ſeiner 
Erzählung nur diejenigen Züge hervor, welche das früher ent⸗ 
worfene Bild ſchärfer hervorheben. Zunächſt das erſte Zu⸗ > 
ſammentreffen mit dem falſchen Propheten: f 


„Wir waren unſer ſieben (2 Prieſter: Dom Luigi Bonomi 55 y 
Dom Joſeph Ohrwalder, 2 Laienbrüder: Joſeph Regnotto und Gabriel 
Mariani, und 3 Schweſtern: Amalia Andreis, Eulalia Peſavento 
und Marietta Caprini) und wurden vor den Mahdi geführt. Er 
ſagte uns, es ſei nothwendig, daß wir augenblicklich zum Islam 
überträten. Wir entgegneten feſt: „Wir können dieſem Befehle nicht 
entſprechen, noch unſere heilige Religion verlaſſen. Gott verbietet 
es, und ſelbſt wenn wir der Kleidung und dem Außern nach Mos⸗ 
limen würden, ſo bliebe doch unſer Herz unverändert.“ Dieſe kühne 
Antwort reizte Muhammed Achmed ſehr. Er rief: „Höret, verfluchte 
Ungläubige! Morgen iſt Freitag. Ich gebe euch Bedenkzeit. Wenn 
ihr beim Aufgange der Morgenſonne nicht zum Islam übergetreten 
ſeid, ſo ſollt ihr zum Tode geführt und hingerichtet werden zur 


Tages wurden wir von verſchiedenen Derwiſchen beſucht, welche uns 
beſchwuren, den Islam anzunehmen. Wir antworteten ihnen: Wir 
geben euch, o Derwiſche, denſelben Beſcheid, wie euerm Meiſter: Das 


Am nächſten Morgen wurden wir aus der Hütte, in welche man 
ung eingeſperrt hatte, hervorgeführt. Die Araber ſtanden in Schlacht⸗ 
ordnung; hinter dem Fußvolke hielt eine ſtarke Abtheilung Reiterei. 
Tauſende von Speeren und blanken Schwertern blitzten und funkelten 
in den Strahlen der Morgenſonne. Wir ſahen ſie aufſteigen und 
die Wipfel der wenigen Mimoſen und die Felskanten vergolden, 
welche hier und dort aus der weiten, gelben Sandfläche aufragen — 


mehr würden wir einen Sonnenaufgang ſchauen, unſere Bahn wäre 
durchlaufen und wir würden, wie Tauſende vor uns, des Marter⸗ 
todes ſterben für den Glauben an unſern Herrn — ſo dachten wir. 


Das Thor der Citadelle von Hus. 


Furcht hatten wir i Ride; ja wir freuten uns im Gedanken, des Todes 
für Ihn würdig befunden zu ſein. Als wir die lange Front hinab⸗ 


geführt wurden, gingen wir feſten Schrittes und erhobenen Hauptes 
einher; die Araber zückten ihre langen, zweiſchneidigen Schwerter 


gegen uns und verfluchten uns, während wir vorüberſchritten. Jetzt 
erreichten wir den Platz, wo Muhammed Achmet, der fogen. Mahdie, 
hielt. Er ſaß auf einem prächtigen Dromedar. Laut rief er uns 
zu: „O Chriſten, ſeid ihr bereit, den Islam anzunehmen, oder wollt 
ihr euch die Köpfe von den Schultern ſchlagen laſſen?“ — Auf Gott 
vertrauend gaben wir die Antwort: „O Scheikh Muhammed Ahmet! 
Du haſt große Gewalt; du befehligſt biefe große Schaar von Kriegern, 
welche ſich ſo weit erſtreckt, als das Auge reicht. Du kannſt ihnen 
gebieten, was in deinen Augen gut ſcheint, und dein Befehl wird 
vollzogen. Auch über uns haſt du Macht, daß du uns erſchlagen 
kannſt; denn Gott hat in ſeinem weiſen Rathſchluſſe uns in deine 
Hand gegeben. Aber du haſt keine Macht, o Scheikh, uns zum 
Islam zu zwingen. Wir ziehen den Tod dieſem Entſchluſſe vor.‘ 
Wir Alle gaben dieſe Erklärung ab. Die finſtern Reihen ſchwiegen; 
Derwiſche mit langen Schwertern ſtanden gewärtig, den Wink ihres 
Herrn zu erfüllen und unſere Köpfe abzuſchlagen. 

Aber Muhammed Achmet ſchaute eine Zeit lang aufwärts und 
gen Oſten und ſchwieg. Dann richtete er ſein Adlerauge durch⸗ 
dringend auf uns, und da er bemerkte, daß wir im Glauben nicht 
wankten, rief er mit lauter Stimme: „O Nazarener, möge Allah, 
der allgütige und barmherzige, eure Herzen recht machen und euch 
zur Wahrheit führen!‘ Nachdem er dieſes gejagt hatte, rief er 
abermals laut: „Ihr Alle, die ihr gegenwärtig ſeid, Scheikhs und 
Derwiſche und wer immer Waffen trägt unter euch: ſtecket euer 
Schwert in die Scheide! Denn dieſes iſt der Befehl, den ich gebe: 
Laſſet dieſe Nazarener ungekränkt in meine Hütte führen — ich 
habe es gefagt!! So wurden wir hinweggeführt, und wir dankten 
Gott, daß Er das Herz dieſes fürchterlichen Mannes zur Schonung 
gegen uns bewogen hatte. Wir wurden in eine Strohhütte geführt; 
er hieß uns niederſitzen und mit ihm ſpeiſen. Dabei unterhielt er 
ſich zwanglos mit uns und fragte nach unſerer Meinung in verſchie⸗ 
denen Sachen. „Seid meines Schutzes verfichert‘, ſagte er. Kein Haar 
eures Hauptes ſoll gekrümmt werden. Ich übergebe euch nun der 
Obſorge eines Syriers Namens Georg Stambuli. Dieſer Mann 


ſah, Allah ſei Dank, den Irrthum feiner Wege ein und hat den 


Islam angenommen. Gewiß werdet auch ihr euern Irrthum bald 
einſehen; Stambuli wird euch in jeder nützlichen Kenntniß unter⸗ 
richten!“ 


Die Leiden, welche jetzt über die Gefangenen hereinbrachen, 
ſind in dem oben angeführten Briefe geſchildert. Der Laien⸗ 
bruder Gabriel Mariani und die beiden Schweſtern Eulalia 
Peſavento und Amalia Andreis erlagen denſelben während der 
Monate Oktober und November 1882. 


„Arme, todmüde Seelen!“ ruft Dom Bonomi bei der Erzählung 
ihres Todes aus, ‚eure Leiden ſind jetzt überſtanden! Ihr ſeid für 
unſern Glauben geſtorben, ſo gut als die Blutzeugen der alten Zeit.“ 
Ich beſtattete fie mit den Segnungen der Kirche, aber wir mußten 
alle Übungen unſerer Religion mit dem tiefſten Geheimniſſe vor 
unſerer Umgebung verbergen. Sie hofften durch fortgeſetzte Miß⸗ 
handlung uns zum Islam zu zwingen, und wahrſcheinlich wären 
wir auf der Stelle erſchlagen worden, wenn man uns bei der Aus⸗ 
übung unſerer Religion betroffen hätte. Der elende Tod dieſer armen 
Weſen ergriff mich tief und ich faßte den Entf ſchluß, mich an den 
Mahdi zu wenden, komme was da wolle. 
und verlangte die Erfüllung der Zuſage, welche man uns bei der 
übergabe gemacht hatte, und demzufolge die Erlaubniß, den Weg 
nach dem Lande Agypten anzutreten. 

Es thut mir leid, euere Forderung nicht bewilligen zu können, 
ſagte Muhammed Achmet; „Gott will es nicht erlauben. 

dafür dieſe 10 Thaler und kaufe damit, weſſen du bedarfſt. Hier 


Rachen aus den Wien. 


mand beläſtigen ſoll; aber wenn ihr das Haus e 2 % 2 


Stadt, jagt. Dom Bonomi, ‚machten das Blut der Augenzeugen 


ſchnitzten und buntgemalten Thronſeſſel ſitzend; ſtolz aufgerichtet und 


Der Commandant wurde alſo nach dem Bazar geführt und zum 


Ich trat alſo vor ihn 
Das Grab eurer Väter ſei geſchändet! 


ſchändet ſein! Fluch euch und euerm elenden falſchen Propheten 


Nimm Muhammed Ahmet!‘ Während er dieſe entſetzlichen Flüche ausſtieß, 


VW»h¹f fach betleiben könnt. Es if} euch nicht 
verboten, den Markt zu beſuchen. Ich gab Befehl, daß euch Nie⸗ 


ſtets muſelmänniſche Kleidung tragen.“ 


Sehr ergreifend iſt die Schilderung, welche Dein Bonomi . 
vom Falle El Obeid's entwirft. Derſelbe erfolgte im Januar 
1883. Ein großer Theil der Beſatzung und der Einwohner 
war gleich anfangs zum Mahdi übergegangen. Aber Mu⸗ 
hammed Paſcha Said, der Gouverneur des öſtlichen Sudan, 
wollte den Platz bis zum Außerſten halten. Da er keine ge⸗ 
nügende Mannſchaft mehr hatte, um die ausgedehnten Gräben 
und Verhaue rings um die Stadt zu beſetzen, gab er die 
Außenlinien preis und ließ raſch neue Gräben und Wälle um 
das Regierungsgebäude, das Arſenal, die Kaſernen her auf⸗ 
werfen. Bis zum 18. Januar 1883 ſchlug er alle Stürme 
der Aufrührer blutig ab. Dann aber beſiegte der Hunger 
die Belagerten. Für ein Ei bezahlte man einen Maria Thereſia⸗ 
Thaler; die Straßen lagen voller Leichen; die Verhungernden 
ſcharrten verweſende Hunde und 9 aus, um an ihnen 
ſich zu ſättigen. 

„Die ſchrecklichen und gräßlichen Scenen in der belagerten 


erſtarren und die Schilderung jener Tage iſt zu furchtbar, als daß 
man ſie nicht raſch enden müßte. Dennoch verweigerte der grimmige 
alte Türke, welcher El Obeid befehligte, die Übergabe, obſchon die 
elenden Soldaten nicht mehr die Flinten tragen konnten und wie 
hungrige Wölfe umherlungerten, irgend etwas Eßbares ſuchend. 
Widerſtand leiſten konnten fie nicht mehr. Am 18. Januar 1883 
erſtürmten die Empörer den Wall und drangen in die Muderiah 
(Regierungsgebäude) und die umliegenden Häuſer ein. Als die 
Derwiſche den Diwan der Muderiah, die große Halle, betraten, fanden 
ſie den Commandanten Achmet Paſcha Said auf einem hohen ge⸗ 


mit gekreuzten Armen ſchaute er ſie voll Verachtung an. Sie drangen 
auf ihn ein und würden ihn erſchlagen haben, hätten nicht Andere 
gefordert, daß man ihn vor Muhammed Achmet, den Mahdi, führe. 
Zurück, ihr Hunde; rührt mich nicht an!“ rief er. Ihr befleckt 
mich, gemeine Empörer. Ich ſelbſt will vor dieſen Erz⸗ Rebellen 
Muhammed Achmet treten; geht voran!“ Unwillkürlich ſchreckten fie 
vor ſeiner Donnerſtimme und ſeinem grimmigen Blicke zurück. Haltet 
feine Hände feſt und durchſucht ihn!“ befahl der Mahdi, ſobald er 
ihn erblickte, und der Befehl kam keine Sekunde zu früh; denn ſchon 
zog der alte Krieger einen Revolver aus ſeinem Kleide, und es iſt 
kein Zweifel, daß er dem Feinde den Tod geſchworen hatte. „Fort 
mit dieſem Hunde von einem Türken!“ ſchrie Muhammed Achmet. 
„Verkauft ihn auf dem Markte als einen Sklaven; hinweg mit ihm!“ 


Verkaufe feilgeboten; doch wagte anfangs Niemand auf ihn zu 
bieten. Da ging ein Emir vorbei und rief, um des Gefangenen zu 
ſpotten: „O Ausrufer, ich will wahrlich 680 Piaſter für dieſen Mann 
geben!“ Er wurde alſo dem Emir zugeſchlagen. Als der Mahdi 
Kunde davon erhielt, gab er den Befehl, den Commandanten ſofort 
zu ermorden. Es eilten alſo einige Derwiſche aus der Umgebung 
des Mahdi nach der Wohnung des Emir und verlangten, daß ihnen 
Achmet Paſcha Said vorgeführt werde. Mit feſtem Blicke und 
ſtolzer Haltung trat er vor die Derwiſche, welche ihre Schwerter 
entblößten. Nicht wahr, ihr ſeid gekommen, mich zu ermorden? 
donnerte er fie an. Verfluchte feige Hunde, ich fürchte euch nicht! 
Ich fluche euern Vätern 
und Müttern bis in's dritte Geſchlecht, mögen alle ihre Gräber ge⸗ 


fielen die Derwiſche über ihn her und erſchlugen ihn. Er ſtarb ae 
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dem Muthe eines tapfern Soldaten. Als der Platz geſtürmt wurde, 
hatte er es verſucht, das Pulvermagazin, fi und feine Angreifer 
in die Luft zu ſprengen; aber ſeine Offiziere hinderten ihn an dieſer 
That. Die Derwiſche ſuchten jetzt, wüthend über die Reden des 
ſterbenden Commandanten, auch Ali Bey Sherif und andere ge⸗ 
fangene Offiziere auf und hieben fie in Stücke. Dann kehrten fie 
zum Mahdi zurück und meldeten ihm ihre Thaten. Er brach in 
Thränen aus, ſtreute Sand auf ſein Haupt und tadelte ſie ob dieſes 
Blutvergießens: „Ihr ſeid blutdürſtige Männer, o ihr Derwiſche!“ 
ſagte er. ‚Diefe Thaten finden kein Wohlgefallen in meinen Augen!“ 
Acht Mitglieder der katholiſchen Miſſion hatten in dem 
unzingelten El Obeid alle Schrecken der Belagerung und alle 

Qualen des Hungers durchgemacht. Der Obere, Dom Gio⸗ 
vanni Loſt, war denſelben um Neujahr 1883 erlegen. P. Roſ⸗ 
ſignoli, der Cleriker Locatelli und 5 Schweſtern fielen jetzt in 
die Gewalt des Mahdi und wurden den übrigen gefangenen 
Miſſionären beigeſellt. Ihr ſchreckliches Loos wird uns P. Bonomi 
in unſerer nächſten Nummer erzählen. 


Südafrika. 


= Sambeſt⸗Miſſion. Wir theilten unſern Leſern bereits mit, 
daß in Panda⸗ma⸗Tenka im Februar dieſes Jahres Br. Allen 8. J. 
geſtorben iſt. Einem Schreiben des hochw. P. Kroot 8. J. 
entnehmen wir folgende Einzelheiten über ſeine letzte Krankheit 
und ſeinen Tod. 
5 „Bruder Alfred Allen ſtarb am 2. Februar, um 1 Uhr Nach⸗ 
mittags, nach einer ſchmerzlichen Krankheit von nur zwei Tagen. 
(m 30. Januar war er noch fo geſund wie Einer und aufgeräumt 
wie immer. Am folgenden Tage fühlte er ſich plötzlich von einem 
heftigen Fieber ergriffen; die Anfälle waren ſo ſtark, daß ſie einen 
Bruch im Innern zur Folge hatten; dadurch wurde ſein Zuſtand 
ſofort hoffnungslos. Seine Haut und das Weiße der Augen wurden 
überdieß ganz gelb: ein Zeichen, daß die Leber angegriffen war. 
Wir begannen ſogleich eine Novene zum hl. Ignatius und ver⸗ 
ſahen den Kranken mit den heiligen Sterbeſacramenten; er empfing 
ſie mit der innigſten Freude, zur größten Erbauung der Anweſenden. 
„Welch ein Segen! Welch ein Segen!“ rief er aus, als wir und 
die wenigen Katholiken von Panda⸗ma⸗Tenka in ſein Zimmer traten. 
Mit deutlicher Stimme antwortete er auf die Gebete der Kirche, und 
er fühlte ein unbeſchreibliches Glück bei dem Gedanken, daß er nun 
bald in den Himmel kommen werde. In den ſtets wachſenden 
Schmerzen war ſein einziges Wort: ‚Mein Gott, erbarme dich mei⸗ 


Keine katholischen Miſſtonäre in den deutſchen Kolonien! 
8 Wer hat denn eigentlich den Gedanken, am Kamerun eine katholiſche 
Miſſion zu gründen, in Anregung gebracht? Wie uns die Kreuz⸗ 
zeitung gerade zur rechten Zeit verſichert, kein Anderer als der be⸗ 
rühmte Afrikaforſcher Dr. Nachtigal. „Als derſelbe „erzählt das 
genannte proteſtantiſche Blatt, „behufs Unterhandlungen mit dem 
Gouverneur in Gabun war, hatte er den guten Einfluß der dortigen 
franzöſiſchen katholiſchen Miſſion kennen gelernt, deren 
praktiſche Einrichtungen auch in Bezug auf Anbauverſuche, Land⸗ 
bebauung und Handwerker⸗Ausbildung von deutf ch ſprechenden 
Elſäſſern faſt ausſchließlich geleitet werden. Dr. Nachtigal 
ſprach dem Biſchof Mſgr. Le Berre im Beiſein des deutſchen Conſuls 
Emil Schulze in Gabun den Wunſch aus, daß von Gabun aus 
auch eine katholiſche Miſſton in Kamerun angelegt werde, und ſagte 
ihm, daß er das höhern Orts befürworten würde. Er hatte dabei 
den Zweck, der engliſchen Miſſion unter den Eingeborenen und dem 
engliſchen Einfluß überhaupt wirkſam entgegenzuarbeiten. Nachher 
hat er mit P. Stoffel dieſen Gedanken noch weiter beſprochen. 
85 Der Ort Bota bei Victoria wurde dazu ſogar in Ausſicht genommen.“ 


ner‘ und ‚Süßefter Jeſus, möge ich dich immer inniger lieben!! Sein 
e Troſt war das Bewußtſein, daß er ſterbe als Kind der hei⸗ 
igen römiſch⸗katholiſchen Kirche, als Kind der Geſellſchaft Jeſu und 
der Sambeſi⸗Miſſion. Um Arzneimittel kümmerte er ſich nicht, aber 
ſo oft ihm etwas geweihtes Ignatius⸗Waſſer dargeboten wurde, ſagte 
er: „O das iſt gut, das iſt ſehr gut!“ 

Am Sonntag den 1. Februar Abends um 6 Uhr begann be⸗ 
reits der Todeskampf; aber feine große Andacht zur Mutter Gottes. 
hat ihm die Gnade erwirkt, am Feſte ihrer Reinigung, dem 2. Fe⸗ 
bruar, zu ſterben. Am ſelben Tage wurde er an der Seite des 
ſeligen P. Weißkopf beerdigt. Unter den vielen Tugenden, welche man 
an ihm bewundern konnte, ragte meines Erachtens die Treue wohl 
am meiſten hervor: die Treue im Sinne der heiligen Schrift, die 
jede Handlung aus einem übernatürlichen Beweggrunde verrichtet, 
mit der größten Pünktlichkeit, Bereitwilligkeit und Sorgfalt, gerade 
ſo wie ſie verrichtet werden muß. Mit eiſernem Willen begabt, ver⸗ 
ſtand er es wohl, in ſchwierigen Fällen mit aller Entſchiedenheit 
voranzugehen und ſich Gewalt anzuthun; aber ebenſo ſehr war er 
davon durchdrungen, daß der Himmel im allgemeinen durch die treue 
Erfüllung der gewöhnlichen Pflichten verdient werden muß. Es iſt 
gewiß ein wahres Wort: ‚Wer der Ordnung lebt, lebt für Gott‘; 
unſer guter Bruder war ſozuſagen die perſonifieirte Ordnung; er 
war im vollen Sinne des Wortes treu im Kleinen, und deßhalb 
leben wir der zuverſichtlichen Hoffnung, daß der liebe Gott ihn ſei⸗ 
nem Verſprechen gemäß ſchon im Himmel mit den Worten bewill⸗ 
kommnet hat: „Ich will dich über Vieles ſetzen, geh' ein in die Freude 
deines Herrn.“ 

„Am 19. Januar,“ ſo fährt P. Kroot fort, „iſt auch unſer guter, 
treuer Piet geſtorben, der ſeit vier Jahren als Führer und Dolmetſch 
der Miſſion ſo viele Dienſte erwieſen hat. Er ging ſchon mit 
P. Depelchin zu den Barotſe und Batongas, und war ſtets zu allem 
bereit, was man ihm auftragen mochte. So hat ihm denn auch der 
liebe Gott die Gnade des wahren Glaubens geſchenkt, eine Gnade, 
deren er bis jetzt allein von ſeinem Stamm gewürdigt wurde. Möge 
der gute Koranna nun ein mächtiger Fürſprecher ſein für ſeine armen 
Landsleute, für die andern Bewohner Afrika's und beſonders auch 
für uns!“ 

Eben geht uns die Trauerkunde zu, daß inzwiſchen P. Kroot 
den beiden Hingeſchiedenen, deren Tod er uns eben berichtete, be⸗ 
reits in ein beſſeres Jenſeits gefolgt und, wie wir hoffen, im Him⸗ 
mel mit ihnen vereinigt iſt. Die beiden Todesfälle werden wohl die 
Ausführung des bereits früher gefaßten Entſchluſſes, die Station 
Panda⸗ma⸗Tenka vorläufig aufzugeben, noch beſchleunigen. 
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Die Miſſionäre von Gabun ſind bekanntlich dieſelben Patres 
vom hl. Geiſt, welche in der deutſchen Kolonie von Uſagara an 
der oſtafrikaniſchen Küſte zu Bagamoyo ſo überaus ſegensreich wirken. 
Noch vor Kurzem veröffentlichte das „Berliner Tagblatt“ einen 
Brief des Lieutenants Freiherrn von Bülow, dem wir die folgende 
Stelle entheben: „Die Miſſion iſt in den Händen der Engländer und 
der Franzoſen. Die Engländer lehren nur Religion; die Franzoſen 
dagegen laſſen ihre Zöglinge zunächſt ein Handwerk oder den Acker⸗ 
bau lernen; fie civiliſtren erſt, und die Religion macht den Schluß. 
Begreiflicher Weiſe tragen die Bemühungen der Franzoſen die aller⸗ 
ſchönſten Früchte, welche unſerm deutſchen Gebiet noch zu großem 
Nutzen gereichen werden. Die Franzoſen kauften auf dem noch vor 
wenigen Jahren hier ſtattfindenden Sklavenmarkt kleine Kinder; 
die Knaben wurden von den Patres, die Mädchen von den Schweſtern 
erzogen und unterrichtet. Die Mädchen lernten Kochen, Nähen 
u. ſ. w., die Knaben ein Handwerk oder den Ackerbau. Kamen die 
Zöglinge in das heirathsfähige Alter, ſo ließen ſie ſich in einer 
Miſſionsſtation trauen und bauten ſich in der Nähe derſelben an. 
Die Miſſionäre unterrichten die Kinder dieſer Leute, halten jeden 


beibringen. Dieſe Schwarzen wohnen 
die eine Straße bilden. Die Straße 
Anpflanzung von Nutzbäumen. 
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Von Pfarrer Odenwalter in Unteriffingen . 


im Laufe dieſes Jahres: 


Miſſionsgelder die Summe von 


erreichen. 


gere jeinen Bruder Noth leiden ſieht 2. 


„ Pfarrer Klein in Heiligkreuzſteinach . 
Durch Den „Sendboten des N Herzens Jeſu“ 


prieſter in Striegau er 2 


J. Schmid, Pfarrer in Holzkirchen 55 


Sonntag Meſſe ſowie Morgen- und Abend⸗Gebete ab, und ſehen 
darauf, daß die Negerfamilien nicht in das frühere Familienverhält⸗ 
niß zurückfallen, indem ſie den Männern Achtung vor ihren Frauen 
jetzt in viereckigen Häuſern, 
iſt ſehr breit und dient zur 
g Die Frauen tragen europäiſche 

Kleidung, die ſich nur durch bunte Farben und Einfachheit im 
; Wir Deutſche haben übrigens noch in anderer 
Weiſe alle Urſache, der franzöſiſchen Miſſion rühmlichſt zu gedenken; 

denn jeder Durchreiſende (es ſind jetzt faſt durchweg Deutſche) wird 

von den ſo ſehr beſchäftigten Miſſionären in wahrhaft aufopfernder 

Weiſe verpflegt. Vor wenigen Wochen wachte einer dieſer Herren vier 

Nächte hindurch an den Betten einiger kranken Deutſchen, gab ihnen 
ſeinen Wein bis auf den letzten Tropfen, ſeine Kopfkiſſen, ja die 
Es war ein Prieſter des Ordens vom 
Reich iſt die franzöſiſche Miſſion 


29.— 55 
300.— 
10.65 


3 Die Gaben, welche die Mildthätigkeit unſerer Leſer durch dieſe 
Blätter den katholiſchen Miſſionen zur Verfügung ſtellte, betragen 


53985 Mark 11 Pfennig, 
womit die ſeit Gründung dieſer Zeitſchrift bei uns eingelaufenen 


785037 Mark 45 Pfennig 
Ein herzliches „Vergelt's Gott“ für jeden Pfennig! Biel 
Elend konnte mit dieſen Almoſen gelindert, viel Gutes geſtiftet wer⸗ 
den. Unſere Leſer werden dereinſt am Tage der großen Rechenſchafts⸗ 
ablage beim jüngſten Gerichte erfahren, wie viel Segen ihre Gaben 
gewirkt, welch reichen Lohn ſie verdient haben. 
Mildthätigkeit, die wir immerfort anflehen müſſen, auch in Zukunft 


ai nicht. 
ſtützung. 


Kriege? — 


Für 


Für arme Kloſterfrauen in Italien: 
Von Pfarrer Fräßle in Gurtweil 
„Gott ſegne es!““k . 


— 2 . 


Für die 1 Breiter in St 


birie 


Von Pfarrer Fräßle in Gurtwweil 3 N 


Für nothleidende Miſſionsprieſter zur 
An von heiligen e 
ön Z. a. 33. ee 
Durch F. X. Weber, Pfarrer in Sohenrted 
„Pro fidelibus defunctis* . . are 
Durch Vikar Dorfmüller in Remſede Bere 
Von Baronin Gagern in Erlangen 
Durch Herder & Co. in TR „In Gottes 
Namen” 
Papalino. . . 


Bun 1 on Wld für die katho⸗ 
liſchen Miffionen: 

Aus aan „Zu Ehren der 5 

Herzen Jeſu und Mariä“ 

Von . n 

„ ain ir en Sr 

1 Mae Schreiber 15 ‚Säerevorf 3 

„ Fr. St. in Bruck a. SE: 

„Adveniat regnum Se male 

Von Frz. Jenny W. in Graz 
Für die Miſſtonen in Afrika: 

Von J. B. Hausner, Pfarxexpoſitus in Zenting 

Durch F. Armborſt, Kaplan in Be 4 
Von Pfarrer Roſe in Velen 


„ Dinkelsbhühkkll„ 8 
Durch H. Welz, Erzprleſter in Striegau ._. 
Für die Jefuiten-Mifjton am Sambeſi 
(Südafrika): 
„In honorem beatissimae virginis Mariae 
sine labe originali concepta es 
Von Fr. Xaver, Köln 
Für das Miſſtonshaus in Steyl: 
Aus Bayern, Sallach 


8 * 


5 55 Damasko in Neureichenau . Se 


Aloe dale Ba 155 del Se die 1 


i Urthell fern der „eölniſchen en: über die feat g 
katholiſche Miſſion in Agus an der weſtafrikaniſchen Stlavenfi 
Und nun follen auf einmal nach dem Urtheile der „Nordd. Alle fi 
Ztg.“ „Jeſuitenmiſſionen auf deutſchem Gebiete (in deutſchen Ko⸗ 
lonien) mit ‚unſeren“ Geſetzen, franzöſiſche mit unſeren politiſchen 
Intereſſen im Widerſpruche ſtehen“! 
mariterdienſte den Miſſionären von Bagamoyo gerade ſo vergolten 
werden ſollen, wie diejenigen der deut chen Ordensleute im letzte 


Miſſionszwecke. 


Mark. 


5.— 
30.— 


Hanzſehe und Aitte. 


Möge aber die 


(wah. 3 50. 


nicht nachlaſſen. Gerade jetzt bringen ie bie Nadriöten a aus Annar 
den herzzerreißenden Klageruf von vielen tauſend Chriſten, die Hei 
und Habe verloren haben und nun ihre Hände hilfeflehend nach uns 
ausſtrecken! Und von ſo vielen anderen Punkten des Erdkreiſes, w 
katholiſche Miffionäre in großer Armuth wirken und leiden, d igt 
immer auf's Neue die Bitte um Unterſtützung zu uns, und 15 
oft können wir auch den Bedürftigſten nicht geben, weil die ei 
gegangenen Mittel es nicht geſtatten. Mögen alſo unſere Leſer nich g 
müde werden, die Werke der geiſtlichen und leiblichen Barmherzigkeit 
an ihren Glaubensbrüdern in den fernen Welttheilen zu ü üben, 
gedenk der göttlichen . N 


Unter Mitwirkung einiger Priefter der Geſellſchaft Jeſu herausgegeben von 8 8. PR Tbelhaber der erde cen Valens in Bei 
Buchdruckerei der Herder'ſchen Verlagshandlung in Freiburg aden). — Redactionsſchluß und Ausgabe: 16. 8 1885. 


Der Abdruck der Auffätze der „Betten Miſſionen“ iſt 95 geſtattet, der der he nur ii Au ber Guell erw 


Für den Franziskus⸗ Kaberiuß- ait 155 8 


Ob die eben gerühmten Sa⸗ 


“ — 


Fir 925 . Je l G 
Durch W. Frank, Kaplan in Ratibor 


Von . Rheine;  a 
Fapalin gs n 
Für 8 1 Bontfacius⸗ 1 0 5 
Papalln e liess 4 Fa 
Durch W. Frank, Kaplan in Ratibor Fk 
Für die St.⸗Joſephs⸗Miſſion in Baris. 
Von Pfarrer Fräßle in Gurtweil = 
Zum Loskauf und ünterhaltbon gelben ER 
kindern: 
Aus Kirchherten von Geſchwiſter K. 
Durch En „Sendboten des göͤttl. deen Jh 
n Innsbruck 
H. Welz, Erzprieſter in Strie 
Von P arrer Odenwalter in Unte fingen SG 
en Unterhalt von NEUN 8 
n 5 
Von Stadt⸗Miſſionär 1 in Warendorf 
> . M. 8 0 in T. a. d. 


egau. ve 


DR Par RT OR I rer 


4 


Sid 9. Weiz Ggpricter in Striegau a ER 


Pro Papa: 

Von K. J. ee s 
Aus u Sallach ER x 
Papalino. - „© 2.0.2» 


Von K. A. B. H. 
„Gott ſegne es!“ 

Durch Caplan W. Sant in Mattbor 

u verſchiedene 8 = 

n M. L. rn ion. in Datote) . Dr 

„ G. H. V. durch Herder & Co. in München x 


K. 5 
Dürch W. Frank, Kaplan in Ratibor 
Von Pfarrer Odenwalter in Unteriffingen 20. 

" Pfarrer Stein in Sig 0 für . 
„ demſelben für Sam, 1 853 80. 
” „ * 


Miſſon in. 858 0 5 
Dürch H. Welz, Gehe | in 5 


„Selig Ei, bie Ba 


